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Vorwort. 


Der Aufforderung des Herrn Verlegers, ihm für Die 
Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt“ ein Bändchen über 
„Leben und Lehre des Buddha” zu jehreiben, bin ich erjt nach 
längerem Bedenken gefolgt. An Werfen über den Buddhismus, 
die für weitere Kreife beftimmt find, ift ja fein Mangel. Alle 
aber, auch das Hochitilifierte Buch von Oldenberg, leiden 
meiner Überzeugung nad an dem Fehler, daß fie den Charakter 
de3 Buddhismus als einer Religion nicht ſcharf genug hervor⸗ 
heben und dem indifchen Geiſte, der aus ihm fpricht, zu wenig 
Rechnung tragen. Je weiter wir in der Erforihung Bentral- 
aſiens vorjchreiten, um jo mehr ftellt fi) Heraus, daß der 
Buddhismus für einen großen Teil, des Drients nicht weniger 
ein Kulturträger geweſen it als das Chriftentum für den 
Deeident. Steigt der Buddhismus als Religion immer Höher 
im Werte, fo finkt er als Philoſophie immer tiefer. Mit Garbe 
und Jacobi bin ich überzeugt, dag Buddha als Philofoph 
ganz von Kapila und Patanjali abhängig it. Im diefem Sinne 
habe ich, im Gegenjaß zu Oldenberg, verjucht, Buddhas Lehre 
zu zergliedern. Dabei mußten mehr technifche Ausdrücke bei- 
behalten werden, ala mir im Intereſſe der Leſer lieb war. Es 
ließ fich aber nicht vermeiden. Die technifche, formelhafte 
Sprache der buddhiſtiſchen Schriften ift augenblidlich noch ſehr 
ſchwer zu verftehen, da erſt ein ganz geringer Teil der Kommen- 
tatorenliteratur herausgegeben ift. Über die Wiedergabe vieler 
wichtiger Begriffe ift unter den Forjchern noch Feine Einigung 
erzielt. Seit fih in Turkeftan Bruchſtücke des für verloren 

- gehaltenen Sanskritkanons gefunden Haben, ift ferner die Über- 

lieferung der nördlichen Buddhiſten in ein ganz neues Licht 
gerückt worden. Sie fann bei einer Darftellung der Lehre 
Buddhas fortan nicht mehr außer Acht gelaffen werden. 


vI Vorwort. 


Der Umfang dieſes Bändchens war vorgeſchrieben. Des- 
wegen mußte ich mich in den Abſchnitten IV und beſonders V 
größerer Kürze befleikigen als jonft gefchehen wäre, überhaupt 
mid knapp fafjen und vieles übergehen und noch nachträgkich 
ftreichen. Wefentliches wird aber nicht fehlen. Es ließ ſich 
nicht vermeiden, daß ich viele Beiſpiele wählte, die bereits meine 
Vorgänger Haben. Alle Überfegungen habe ich aber an der Hand 
der Texte in Pali, Sanskrit und Gathä-Dialeft geprüft und oft 
geändert. Auch dem Fachmann dürfte fo das Bändchen trotz 
feiner befcheidenen Form manches Neue bringen. 


Berlin-Halenfee, den 14. Dftober 1905. 
R. Pifdel. 
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I. Einleitung. 


Seit dem letzten Viertel de3 vorigen Jahrhunderts ift ein 
Name in dem Munde aller Gebildeten, der vorher nicht weit 
über den engen Kreis der indiſchen Philologen und der Religiong- 
forfcher hinaus befannt war, der Name des Mannes, den wir 
gewohnt find mit feinem Firchlichen Namen Buddha zu nennen. 
AS Buddha nach Tangem Sträuben den dringenden Bitten jeiner 
Tante und Stiefmutter Mahäprajapati nachgegeben und Frauen 
in den Orden aufgenommen hatte, prophezeite er, daß feine 
Lehre, die fonft taufend Jahre. gedauert Haben würde, jegt nur 
fünffundert Jahre bejtehen roirdes Buddha ift eim jchlechter 
Prophet gewejen; feine Prophezeiung hat ſich nicht erfüllt. Im 
Gegenteil, die veligiöfe Bewegung, die ein halbes Sahrtaufend 
dor CHrijtus im Dften von. Indien. entjtanden ift, erwacht im 
zweiten Zahrtaufend nach Chriftus zu neuem Leben, ja, es könnte 
faft jcheinen, al3 ob der Buddha einen zweiten Triumphzug an- 
treten folle, und zwar diesmal nicht bloß durch die öſtliche, 
ſondern auch durch die meftliche Welt. — 
Seit mindeſtens dem ſiebenten Jahrhundert nach Chriſtus 
war der Buddhismus in Indien in dauerndem Verfalle, um 
ſchließlich in ſeiner Heimat völlig unterzugehen. Er hielt ſich 
nur in Ceylon, Hinterindien, Japan, Tibet und den Nachbar- 
ländern, 3. T. auch in China und dem Indiſchen Archipel. 
Sept ift eine ftarfe Bewegung im Gange, dem Buddhismus 
wieder Eingang in feine alte Heimat zu verjchaffen. 1891 
wurde in Colombo auf Ceylon die Mahabodhi Society ge- 
gründet, die den Zweck verfolgt, den Buddhismus zu verbreiten. 
Sie richtete ihr Augenmerk zunächft auf Indien. Die Buddhiſten 
rechnen die Laufbahn ihres Meifters von dem Tage an, wo er 
unter dem Feigenbaume in Gaya im öftlichen Indien die „Er- 
Teuchtung“ bodhi oder die „große Erleuchtung“ mahäbodbi er- 
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langte. Dort in Gaya war ein Tempel erbaut worden, zu dem 
noch im fiebenten Jahrhundert nach Chriftus Fromme Buddhiſten 
bis aus China pilgerten. Im vierzehnten Sahrhundert wurde 
er bon den Muhammedanern zerſtört und er lag verödet, bis 
im vorigen Jahrhundert ein Hindu von ihm Belis ergriff. 
1874 begann der König von Birma ihn twiederherzuftellen, da 
noch immer fromme Buddhiften, namentlich aus Birma, zu ihm 
wallfahrteten. Nach dem Tode des Königs führte die englische 
Regierung den Wiederaufbau fort, und die Mahabodhi Society 
gewann auf dem Wege des Prozefjes das Hecht, Prozeifionen 
nad) dem Tempel zu. veranftalten. Sie errichtete dort ein Haus 
für Pilger, verlegte ihr Hauptquartier nach Kalkutta, gab eine 
monatlich erſcheinende Zeitjchrift in englifcher Sprache heraus 
und gründete Bweiggejellichaften im nördlichen und füdlichen 
Indien, in Birma und Chicago. Auch in England Hat. fie 
Vertreter. Er 
Unabhängig von ihr hat ſich 1903 eine zweite Gejellichaft 
in Rangoon in Birma gebildet, die jih Buddhasasana Samä- 
gama, „Gejellichaft der Lehre des Buddha“ oder „Inter- 
national Buddhist Societyp*_nennt. Sie will die Lehre 
Buddhas allgemeiner bekannt Machen und das Studium des 
Pali fördern, der Sprache, in der der Kanon der füdlichen 
Buddhiſten gejchrieben ift. An ihrer Spitze fteht ein zum 
Buddhismus übergetretener Schotte; fie Hat Mitglieder und Ver- 
treter auch in England, Deutſchland und Amerika und gibt eine 
Zeitſchrift „Buddhism* Heraus, die reich ilfuftriert if. Die 
Geſellſchaft beabfichtigt, in Rangoon eine buddhiſtiſche Bibliothek 
und eine Miffionarjchule zu gründen, aus der nad) zehn Jahren 
Miffionare nach allen Teilen der Welt geſchickt werden follen. 

In Ceylon, dem Hauptfite des fühlichen Buddhismus, find 
mit Hilfe von amerikaniſchem Gelde Schulen für Knaben und 
Mädchen und Seminare für buddhiftiiche Geiftliche errichtet 
worden. Ausgezeichnete, einheimijche Gelehrte verfolgen die 
Fortſchritte der Wiffenihaft mit Aufmerkfamfeit und gehen den ' 
europäijchen Gelehrten bereitwillig fördernd an die Hand. Eine 
engliſch gejchriebene Zeitjchrift „The Buddhist* jucht auf weitere 
Kreije auch außerhalb Ceylons zu wirken, eine finghafefiich ge- 
fchriebene auf die einheimiiche Bevölferung. 

In Siam ift bei Gelegenheit des Regierungsjubiläums des 

jebigen Königs auf defjen Veranlafjung 1893/94 eine Ausgabe 
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der heiligen Schriften der ſüdlichen Buddhiften in 39 Bänden 
erichienen, der eine Ausgabe der Kommentare folgen joll. 

Sehr Tebhaft ift ferner die Tätigkeit, die die Buddhiſten 

in Sapan entfalten. Dort ift eine Bewegung im Gange, an 
Stelle des Shintoismus, einer albernen Religion mit der Sonnen- 
göttin Amatarasu an der Spibe, eine Staatöreligion zu ſetzen, 
die Buddhismus und Konfuzianismus vereinigen joll. Japaniſche 
Gelehrte Haben in Europa Sanskrit und Pali ftudiert, und wir 
verdanken ihnen eine bedeutende Förderung unſerer Kenntnis des 
Buddhismus, indem fie die chineſiſche Uberfegung der Heiligen 
nordbuddhiſtiſchen Schriften bearbeiteten, Überjegungen wichtiger 
buddhiſtiſcher Reiſewerke aus dem Chinefifchen anfertigten und 
wifjenfchaftliche Unterfuchungen über einzelne Gebiete der bud- 
dhiſtiſchen Lehre anftellten. Es wird in Japan eine vorzüglich 
geleitete und glänzend illuftrierte Zeitjchrift, früher „Hansei 
Zassbi* (Reflerion), jeßt „The Orient* genannt, herausgegeben, 
die in buddhiftifchem Sinne redigiert wird. Eine japanijche, 
buddpiftiiche Miffion hat in San Franzisko Fuß gefaßt und 
gibt dort eine Zeitjchrift JMhe/Light of Dharma* (Das Licht 
des Gejeges) heraus, die im Amerika viel gelejen wird. 
Ss ift überall in ‚den buddhiftiichen Ländern eine ftarfe 
Propaganda in die Wege-geleitet, und der Buddhismus tft all- 
mählich eine Macht geworden, in der mande Kreife jogar eine 
Gefahr für das Chriftentum ſehen. | 

CHriftentum und Buddhismus find oft miteinander ver- 
glihen worden. Es ift nicht zu leugnen, daß fie ſchon rein 
äußerlich viele Züge gemeinfam haben. Wie das Chriftentum 
im Weften, ift der Buddhismus im DOften die gewaltigfte Religion. 
Beide haben fich nicht auf das Land befehränft, in dem fie ent- 
fanden find, jondern Miffionare find weit über die Grenzen 
ihrer Heimat hinausgegangen und haben Völkern Bildung md 

Geſittung gebracht, die vorher von ihnen unberührt waren, Der 
; Siegeszug beider Religionen iſt nicht, wie beim Islam, diejem 
Zerrbild einer Religion, mit Blut getränft. Chriftentum ‚und 
Buddhismus lehren als höchſte Tugend die Liebe. Und noch 
treuer als die Chriften haben die Buddhiſten die Lehre ihres 
Meifters befolgt. Der Buddhismus Fennt keine Ketzerverfolgungen, 
Herenprogefie, feine Kreuzzüge. Ruhig und fill ia 
Weg gegangen und ohne Anwendung \ 
den, Die die Welt 
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Buddhismus find Religionen der Erlöfung. Ihr Ziel ift das- 
felbe, jo verjchieden auch der Weg dazu ift. Nirgends hat der 
Buddhismus, wenn er mit andern Religionen zufammentraf, 
Haß mit Haß vergolten, aber überall viel Haß erfahren. Eine 
alte chriſtliche Abſchwörungsformel lautet: „Ich verfluche Zarades, 
Bodda und Skythianos, die Vorgänger der Manichäer”. Zarades 
ift Zoroafter, Bodda unfer Buddha. Der wesleyaniſche Miſſionar 
Spence Hardy, dem mir ſehr wertvolle Bücher über den 
Buddhismus verdanken, fertigt die unleugbaren Übereinftimmungen 
zwiſchen Chriftentum und Buddhismus mit der Bemerkung ab, 
Buddhas Leben fei ein Mythus, feine Lehre eine Maſſe von 
Irrtümern, fein Moralfoder ſei unvollftändig, und feine Religion 
ftüge ſich auf Grumdfäge, die der Unterlage entbehren. Noch 
ſchaͤrfer urteilt der Jeſuit Dahlmann. Er behauptet, der 
Grundgedanke des Buddhismus ſei eine tiefe veligiöfe und foziale 
Unfittfichfeit. Gerade das Gegenteil ift wahr. Dahlmannz 
Haß gegen den Buddhismus erffärt fich daraus, daß er in ihm 
den Proteftantismus Indiens ſieht, was ganz unrichtig ift. 

Abgejehen von folchen vereinzellen Stimmen, find die hrift- 
Yichen Miffionare, die mit dem Buddhismus in Berührung ge- 
kommen find, darin einig, daß die Ethik des Buddhismus gleich 
Hinter der de3 Chriftentums- kommt. Wie Chriftus, verwarf 
Buddha alle äuferliche Frömmigkeit und stellte die fittliche Arbeit 
an fich ſelbſt und die Nächitenliehe an die Spike jeiner Lehre. 
Seine Gebote und Verbote find, wenn man die jpezifiih in- 
diſchen und für Indien allein nötigen außer acht läßt, weſentlich 
dieſelben wie die Chriſti. Beide Religionsſtifter wenden ſich 
nicht an einzelne Klaſſen, ſondern an die große Maſſe derer, 
die da miühjelig und beladen find. Jede Beurteilung des 
Buddhismus von einem einfeitig hriftlichen Standpunkte aus 
muß notwendig jchief fein. Wie jede andere Religion, mu 
auch er beurteilt werden nach dem Volfe, bei dem er entitanden, 
und nad den Beitumftänden, unter denen er ans Licht getreten 
it. Es ift bis heute ein Unglüd für den Buddhismus geweſen, 
daß ſich mit Vorliebe Laien mit ihm befchäftigt Haben, die ihn 
mit ganz falſchem Maßſtabe maßen, weil fie die Bedingungen 
nicht kannten, die ihm hervorgerufen haben. Seit Schopen⸗ 
bauer in ehrlicher Bewunderung erklärte, daß ſeine Lehre ih 
in großer Übereinftimmung mit dem Buddhismus befinde, und 
daß er geneigt fei, diefem den Vorzug vor allen anderen Reli 
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gionen der Erde zu geben, it der Buddhismus immer mehr 
Modejache geworden. Die einen ſuchen auf feine Koſten das 
Chriſtentum zu verherrlichen, andere dies durch ihn herabzu- 
drüden, ja, es fehlt auch in Europa nicht an Leuten, die im 
Buddhismus die Religion der Zukunft jehen. Sie vergefjen, 
daß ein nad) Europa verpflanzter Buddhismus aufhört Bubdhis- 
mus zu fein. Atheismus und Peſſimismus find die Schlag- 
worte, mit denen man glaubt, ihn charakterifieren zu fönnen. 
Zur Beit Schopenhauer? war von dem alten Buddhismus jo 
gut wie noch nichts befannt. E 

In der buddhiſtiſchen Kirche ftehen fich zwei Richtungen 
gegenüber, die in mancher Beziehung als Katholizismus und 
PVroteftantismus bezeichnet werden fünnen. Schon frühzeitig hat 
fi der Buddhismus in viele Sekten gejpalten. Buddha ſelbſt 
hatte bereit3 mit Uneinigfeit in der Gemeinde zu fämpfen, und 
e3 ift in erfter Linie ſolchen Zwiſtigkeiten zuzufchreiben, daß der 
Buddhismus fo ſchnell in Sudien in Verfall geriet. " Einzelne 
Sekten ftellten einen eigenen Kanon der heiligen Schriften in 
verjchiedenen Sprachen zufaninten. Der Überlieferung nad, an 
der zu zweifeln fein Grund borliegt, ſchlug unmittelbar nach 
dem Tode de3 Buddha Käsyapa,.,einer der Herborragendften 
Sünger Buddhas, den im-Kusinagara verfammelten Mönchen 
bor, einen Kanon des Geſetzes (dharma) und der Disziplin 
(vinaya) zujammenzuftellen. Das gejhah auf dem Konzile zu 
Räjagrha, der alten Hauptftadt des Reiches Magadha, dem 
heutigen Tirhut, im öftlichen Indien, dem Heimatlande des 
Buddha. Diefe erfte Redaktion des buddhiftiihen Kanonz war 
ohne Zweifel in der Sprache des Landes Magadha, der Mägadhı, 
abgefaßt, in der Buddha felbft gepredigt haben wird. Ihr 
älteftes Denkmal ift die Inſchrift auf dem NReliquienbehälter, 
der. fich in Buddhas Grabe gefunden hat umd eine Stiftung der 
Familie Buddhas war. Die Wahl gerade diejes Dinleftes für 
eine Familienftiftung beweiſt, daß er der Heimatsdinleft Buddhas 
war. Daraus erklärt es fih auch, daß die Bubdhiften bie 
Mägadhı al die Grundſprache anjehen, in der die Menſchen 
des erften Weltalters, Brahmanen, die vorher feine amdere 
Sprache gehört, und auch die Buddhas geredet haben. Bon 
dieſem alten Magadhi-Ranon find uns nur die Namen einzelner 
Teile in dem Edifte von Bairat erhalten, daS der große bud- 
dhiftiiche König Asoka Priyadarsin im 3. Jahrhundert vor 
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Ehr. Hat eingraben lafjen, außerdem einige Spuren in dem ung 
bis jest allein vollitändig befannten Kanon der fogenannten jüd- 
lichen Buddhiſten. 

Es iſt üblich, zwifchen ſüdlichen und nördlichen Buddhiſten 
zu ſcheiden. Unter ſüdlichen verſteht man die Buddhiſten in 
Ceylon und Hinterindien, namentlih Siam, Birma, Annam, 
Kambodſcha, unter nördlichen die Buddhiſten in China, Japan, 
Korea, Tibet, der Mongolei und in den Ländern am Abhange 
des Himalaya, bejonders -Nepal, Bhutan, Sikkim. Die Zahl 
der ſüdlichen Buddhiften wird auf 31 Millionen angegeben, die 
der nördlihen auf 479 Millionen. Zufammen befennen fich 
aljo etwa 510 Millionen Menjchen zum Buddhismus, denen 
etwa 327 Millionen Chriften gegenüberftehen. Ganz ficher ift 
aber die Schägung nicht, da namentlich für China und Tibet 
die Angaben unficher find. 

Der Kanon der Buddhiſten fuhrt den Namen Tripitaka, 
Pali Tipitaka, der „Dreilorb*. „Korb“ (pitaka) ift ein bild- 
licher Ausdrud für Sammlung. Die drei Sammlungen, aus 
denen das ſüdliche Tipitaka Ibefteht, führen die Namen Vinaya- 
pitaka, „Korb der Disziplin“, Suttapitaka, „Rorb der 
Predigten”, ‚und Abhidhammapitaka, „Korb der Metaphyſik“, 
wie man zu überfegen ‚pllegt... Jede diefer drei Sammlungen 
zerfällt: wieder in eine Anzahl Unterabteilungen. Die Eu 
diejes Kanons ift das Pali, ein jüngerer Schweiterdialeft des’ 
Sanskrit, der wahrfdeinfich im wejtlihen Indien, eva = 
heutigen Sujarat, gefprochen wurde. Die ſüdlichen Buddhiſten 
identifizieren das Pali ivrtümlicherweife mit der alten Mägadhı 
und nehmen an, daß das ganze Tipitaka in feiner heutigen Ge- 
ſtalt bereits unmittelbar nach Buddhas Tode feitgeftellt wurde. 
Diefe Annahme widerjpricht direkt der alten Überlieferung, nach 
der, wie erwähnt, auf dem Konzile zu Räjagrha nur das Gefeg 
und die Disziplin feitgeftellt wurden. Wie an der Bibel, jo 
haben auch an dem Kanon der füdlichen Buddhiſten, dem Rali- 
Kanon, viele Jahrhunderte gearbeitet. Das Abhidhammapıtaka 
iſt zweifellos der jüngjte Beſtandteil des Kanons. Es enthält 
nichts weſentlich Neues, ſondern iſt im ganzen nur eine Wieder⸗ 
holung des Inhalts des Suttapitaka, aber in noch viel ſchema⸗ 
fifherer Geftalt. Die Tradition ſelbſt läßt keinen Zweifel dar⸗ 

über, dab Werke viel jüngerer Zeit in ihm Aufnahme gefunden 
| — Das Kathavatthu, u in ihm fteht und 250 i 
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Anfichten verjchiedener Schulen befämpft, wurde nach der Über- 
Yieferung von Tisya Maudgaliputra um die Mitte des 
3. Jahrhunderts vor Chr. am Hofe des Asoka in Pataliputra 
verfaßt und auf dem dritten Konzile verfündigt. So fand aljo 
ein ganz ſcholaſtiſch gefchriebenes Werk eines allgemein befannten 
Berfafjers Aufnahme in diefen Teil des Kanons. Es fteht jetzt 
feft, da& der Pali-Ranon nur der Kanon einer Sekte ift, der 
Sefte der Vibhajyavadin, einer Schule der orthodoren Partei 
de8 Buddhismus. Seine fchriftliche Aufzeichnung erfolgte erſt 
im 1. Jahrhundert vor Chr. in Ceylon unter König Vatta- 
gämani. Es könnte fcheinen, daß die Überlieferung des Tertes 
darunter gelitten hat, daß er erſt jo ſpät aufgezeichnet wurde. 
Das ift aber nicht der Fall. Die indiſche Unterrichtsmethode 
war derartig, daß auch ohne fchriftliche Aufzeichnung eine treue 
Überlieferung jelbft gewaltiger Tertmafjen möglich war. Es gibt 
noch heute in Indien Gelehrte, die den ganzen Rgveda, 1028 
Lieder von teilweiſe großem Umfange, von Anfang bis zu Ende 
auswendig wiflen und ihn rezitieren, ohne den geringiten Fehler 
zu machen. Man hatte eigene Rezitationsweifen ausgedacht, 
deren Einübung Gegenftand”bes;Unterriht3 war. Die Übung 
des Gedächtnifjes bildete, ‚einen, Hauptteil des Schulunterrichts. 
An den Predigten, die Buddha im Kreiſe feiner Jünger bielt, 
tritt dieſes lehrhafte Element jehr ftarf hervor. Die Wieder- 
holungen einzelner Worte durch Synonyma und ganzer Sätze, 
die Variierung desſelben Gedankens, find im höchſten Grade er- 
mübdend und nur erffärlich aus dem Wunfche, den Zuhörern den 
Inhalt feft einzuprägen. Unendlich oft werden namentlich die 
technifchen Ausdrüce, die für die Lehre vom bejonberer Bedeutung 
find, wiederholt und erläutert. Immerhin ift der Kanon jelbit 
an Umfang nicht größer als die Bibel, eher Feiner. 1881 
wurde in London von Rhys Davids, einem der beiten Kenner 
des Bali und des Buddhismus, die Pali Text Society gegründet. 
Heute liegen faft alle wichtigen Terte des Pali-Kanons in 

kritiſchen Ausgaben gedrudt vor. Day 
818 vor kurzem war es die allgemeine Anficht der Foriher, 
daß mur diefer Pali-Ranon der füdlichen Buddhiſten die Lehre 
Buddhas treu überliefere. Schon längft Hatte man erfannt, 
da Zeile der Schriften der nördlichen Bubbbiften oft wörtli 
ne der‘ fr ® m. 3 







8 I. Einleitung. 


fo nahm man an, daß die Übereinftimmungen auf Entlehnung 
aus dem Pali⸗Kanon beruften. Die Verhältnifje liegen auf 
dem Gebiete des nördlichen Buddhismus viel ungünftiger als 
auf dem de3 füdlichen. Beim ſüdlichen haben wir e3 mit einer 
Sprade zu tun, dem Bali, die in vier Alphabeten gejchrieben 
wird, dem finghalefifchen, birmaniſchen, fiamefifchen und fam- 
bodſchaniſchen. Dazu kommt als wünſchenswert, aber nicht un- 
bedingt nötig, die Kenntnis * Singhaleſiſchen, der Sprache 
von Eeylon. Beim nördlichen Buddhismus dagegen iſt bie Zahl 
der Sprachen und Alphabete viel größer. Ein Teil der Werke 
it in Sanskrit gejchrieben, ein anderer in einem eigentümlichen 
Mifchdialeft aus Sanskrit und Mittelindiich, den man Gatha- 
Dialekt, „Dialekt der Lieder”, zu en pflegt, weil er fi 
anfangs nur in den im die Projaterte eingelegten metrifchen 
Beitandteilen fand. Jetzt kennen wir aber auch Werke, die den- 
jelben Dialekt auch durchweg in der Proja haben. Dazu kommen 
Chineſiſch, Tibetanifh, Mongoliſch, Japaniſch, alles ſchwierige 
Sprachen mit eigenen Alphabeten, und einer rieſigen Literatur. 
Der Name „nördlicher Buddhismus“ hat überhaupt nur eine 
geographifche Berechtigung, und auch diefe nur teilmeije, da zu 
ihm- auch der Buddhismus auf Java und Sumatra zu rechnen 
ift, der aus dem Norden dorthin gebracht worden ift. Der nörb- 
liche Buddhismus ftellt nicht einen einheitlichen Begriff dar. 






So viele Völker, jo viele Arten des Buddhismus gibt es auch. 


Das erklärt fich daraus, daß der Buddhismus überall auf Volts- 
refigionen aufgepfropft worden ift, die in ihrem Weſen grund- 
verjchieden von ihm waren. Nirgends bat der Buddhismus 
dieje Religionen ausrotten fünnen, ja, gar nicht ausrotten wollen. 
Selbft in Eeylon ift die eigentliche Religion des Volkes ein 
Dämonenglaube. x 

Die chineſiſchen und tibetanifchen Überjegungen geben aus- 
drücklich an, daß fie auf einen Kanon zurücdgehen, der in Sanskrit 
geſchrieben war. Wir wiſſen aud, daß die Schule der Mula- 
sarvästivädin, die ſich als Anhänger des Rähula, des Sohnes 
des Buddha, betrachteten, einen Kanon in Sanskrit hatte. Troß 
alfen Nachforſchungen war aber in China ein Sansfrit-Ranon 
nicht zu finden. Da brachte 1903 die Expedition des Künig- 
Yichen Mufeums für Völkerkunde in Berlin unter Leitung von 


Grünmwedel aus Chinefijh-Turfeftan neben andern wertvollen 
Funden eine Anzahl von Neften alter Blockdrucke mit, die im 
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einem eigenartigen, ſchwierigen Alphabete geſchrieben waren, das 
man zentralaſiatiſche Brähmı zu nennen pflegt. Die Unter- 
ſuchung der Blodorude, die Pifchel übertragen wurde, ergab, daß 
fie ziemlich umfangreiche Reſte des verloren geglaubten Sanskrit⸗ 
Kanons enthielten, und daß in der Tat die chineſiſche Überſetzung 
eine wortgetreue Wiedergabe dieſes Kanons if. E3 zeigte fich, 
daß der Sanskrit⸗Kanon eine viel gedrängtere Faſſung hat als 
der Pali⸗Kanon, von dem er ganz unabhängig ift, wie jchon Die 
abweichende Einteilung zeigt. Der Kern der Lehre Buddhas 
ift aber bis in Einzelheiten Hinein genau derfelbe in beiden 
Faffungen, was ein glänzendes Zeugnis ablegt für die Treue 
der Überlieferung. Bm ih die „PBali-Tradition” der 
„Sangkrit-Tradition” geg ellte und einen „durchgreifenden 
Gegenſatz“ zwifchen beiden annahm, fo iſt dies in Zukunft, jo- 
weit der Kanon felbjt in Frage kommt, nicht mehr möglih. In 
ihrer ſpäteren Entwidelung find freilich der Süden und Norden 
weit auseinander gegangen, und. im allgemeinen darf der Süden 
auf größere Einfachheit und Altertümlichkeit Anſpruch erheben. 
Immer mehr ſtellt fich aber-hexaus, daß jelbft in ganz legenden⸗ 
haft gehaltenen nordbuddhiſtiſchen Werken ſich Spuren alter, 
guter Überlieferung finden, die. wir im Süden vergeblich juchen. 
Auch die „PBali- Tradition“ darf-fortan nur als die Tradition 
einer Gefte angefehen werden, nicht als die allein echte des ge— 
famten Buddhismus. Ä 




























I. Das nordöſtliche Indien zur Beit des Buddha. 


So lange wir etwas von Indien wiffen, zerfiel es in eine 
Anzahl mehr oder weniger großer Reiche. Nur felten hat ein 
Mann eine Herrichaft gegründet, die fich über einen größeren 
Teil von Indien erftredte, wie Candragupta aus der Familie 
der Maurya im 4. Jahrhundert vor Chr,, und die Familie der 
Gupta im 4. Jahrhundert nah Chr. Zur Zeit des Buddha, 
d. 5. im 6. Jahrhundert vor Chr., gab es im nordöftlichen 
Indien vier Königreiche von teilweife erheblichem Umfange und 
Anſehen, außerdem eine Anzahl ariftofratifch regierter Republiken 
und etwa ein Dutzend kleinerer Fürſtentümer, von denen fich 
einige auch Königreiche naunten Bon diefen Königen und 
Adligen haben mehrere im Leben des Buddha eine hervorragende 
Rolle geipieft. Einige der Hauptitädte find oft die Stätte der 
Wirkſamleit Buddhas gewefen md kehren in der Gejchichte des 
Buddhismus beftändig wider. 

Unter den Königreichen ift vor allem zu nennen das Reich 
Magadha (heute Bihar) mit der Hauptftadt Räjagrha (heute 
Rajgir), an deren Stelle jpäter als Hauptſtadt Pätaliputra 
(Heute Patna) trat. Magadha unterworfen war daS weiter 
nad Dften gelegene Land der Anga mit der Hauptftadt Campa. 
Zur Zeit des Buddha war König von Magadha Bimbisara 
oder Srenika, ein treuer Anhänger Buddhas. Auf Anftiften 
des Devadatta, des Vetter und Verräter Buddhas, wurde 
Bimbisära von feinem Sohne Ajätasatru oder Künika ge- 
tötet, als Buddha ſchon hochbetagt war. Bon Geiwifjensbifien 
getrieben, ging Ajätasatru zu Buddha, der ihm verzieh umd ihn 
in die Gemeinde aufnahm. : : 

Nordweitlich von Magadha lag das Königreich der Kosala, 
oder genauer Uttara-Kosala, „der nördlichen Kosala“, mit 
der Hauptftadt Srävastı, unter König Prasenajit, jpäter 
dejien Sohne Virudhaka oder Vidudabha. Wie Bimbisara, 
war auch; Prasenajit ein treuer Verehrer Buddhas Südlich 
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ſchloß fih an die Kosala an das Königreich der Vatsa mit der 
Hauptſtadt Kausambı (fw. von dem heutigen Allahabad), 
unter König Udayana, deſſen romantische Liebesgefchichte mit 
Väsavadatta (von den Buddhiften Väsuladattä genannt), der 
‚Tochter des Königs Pradyota, in Indien jehr gefeiert war 
und noch im 5. Sahrhundert nah Chr. im Munde der Dorf- 
greife der Avanti fortlebte. Noch weiter ſüdlich Tag das König- 
reich der Avanti mit der Hauptftadt Ujjayinı (Heute Ujjain), 
der Heimatjtadt des gefeierten Dichters Kalidasa, unter König 
Pradyota oder Canda-Pradyota, dem Vater der Väsavadatta. 
Unter den republifanifch vegierten Feudalftaaten ragte her- 
bor die Konföderation der Vrjji (Bali Vajji), die acht Bundes- 
ftaaten umfaßte, unter deneg’ der der Licchavi von Vaisalt 
bejonders zu nennen ift. Ihnen benachbart waren die Malla 
von Kusinagara und Päva, und die Sakya mit der Haupt- 
fladt Kapilavastu. Dem Batrigiergefchlechte der Sakya gehörte 
Buddha an, der jchon in einer Injchrift des 3. Jahrhunderts 
vor Chr. Sakyamuni, „Der. Weiſe der Sakyaf, genannt wird. 
Die Sakya erfannten die O jerher ſchaft de3 Königs von Kosala 
an, waren aber im übrigen jelbftändig. Sie betrachteten ſich 
fetbit als Kosalas und führten ihr Gefchleht bis auf den alten 
König Iksvaku zurüd, von dem die indiſche Sage viel zu er- 
zählen weiß. Sie werden als hochmütig und adelsftolz geihilbert, 
ein Charakterzug, der ihnen fchlieglich zum Verderben gereichte, 
Das Heimatsland des Buddha lag an der Grenze des 
heutigen nepalefifchen und englifchen Gebietes, zwiſchen den 
nepalefiihen Vorhöhen des Himalaya und dem mittleren Laufe 
der Rapti, etiva 100 engliſche Meilen norböftlich von Benares, 
wo heute Gorafhpur Liegt. Über die Größe des Landes geben 
uns die alten Duellen feine genaue Auskunft. Didenberg 
ſchäzt es auf höchftens !/; der Mark Brandenburg, Rhys 
Davids berechnet die Einwohnerzahl auf etwa eine en 





Es werden ums eine ganze Anzahl Namen von Orten des Sakya- 











landes genannt, und wir erfahren, daß es ein reiches und 
blühendes Land war, deſſen Reisfulturen hervorgehoben n werden. 
0 Man hat lange geglaubt, daß das indijche Volk im 6. Jahr 
— dor Chr. unter dem Drude geiftficher and weltlicher 

= tſchaft — und — einen —— wartete, der ifm 
Gejtalt Vuddas erjcien. 5 ichen Terte jet 
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damals wohlgeordnete Staaten mit machtvollen Fürften an der 
Spite, mit großen, prächtigen Städten, in denen Handel und 
Gewerbe blühte, und mit zahlreichen Dörfern, die reich waren 
an Weideland und Vieh. Zwar erhoben wohl die Wriefter 
den Anſpruch, als die erjten im Staate angejehen zu werdet. 
In Wirklichkeit war aber der Adel, die Krieger, die herrichende 
Klaſſe. Eine jchroffe Abgrenzung der Kaften und Berufe, wie 
fie jpäter gefordert wird, war damals nicht vorhanden, wie zahl- 
reiche Beijpiele von Perſonen zeigen, die einen Berufswechſel 
vornahmen. Kaufleute betrieben zu Waſſer und zu Lande einen 
ausgedehnten Handel, der weit über die Grenzen Indiens hinaus- 
reichte. en 

Schon in der ältejten Zeit, von der wir aus Indien Kunde 
haben, der vedifchen, ftand das Helärentum in Blüte. Zu Buddha 
Beit jpielten die Hetären feine geringere Rolle als in Griechen- 
land zur Zeit des Perikles Zu den Zierden und Vorzügen 
einer großen Stadt gehörte eine „Stadtſchöne“, d. h. eine Hetäre. 
Sie war durchaus nicht verachtet, ſondern verkehrte im den 
höchiten Kreifen der Stadt. Siimati,die Schweiter des Jivaka, 
des Leibarztes des Königs Ajatgätru, war eine Hetäre, und 
unter den buddhiftiichen Nonnen, befinden fich mehrere, die früher 
Hetären waren. Buddha trug kein Bedenken, eine Mahlzeit bei 
Amrapalı, gewöhnlich mit ihrem PBalinamen Ambapälı ge- 
nannt, der Stadtihönen von Vaisälı anzunehmen, der die jungen 
adligen Licchavis diefe Ehre vergeblich um 100000 Goldſtücke 
abzufaufen verfuchten. Buddha nahm von Ambapalı einen 
Mangohain als Gefchenf an und erfreute fie dafiir mit religidjen 
Gejpräden. Später wurde fie Nonne, und die ihr in den 
Therigathä („Lieder der Alteften“) zugejchriebenen Verſe gehören 
zu den jhönften diefer Sammlung. 

Auch ältere und jüngere brahmaniſche Terte bemeifen, daß 
die Lebensbedingungen in Indien damals durchaus günftig waren. 
Wenn man aber auch fein Leben in vollen Zügen genoß, fo 
ſcheint doch die uralte Frage, was aus dem Menjchen nach dem 
Tode wird, auch weitere Kreiſe des Volkes beichäftigt zu haben. 
Der Inder der vediichen Zeit glaubte an ein Leben nach dem 
Tode, eine Unfterblichfeit der Seele. Im Höchften Himmel genoß 
der Tote ein glücliches, forgenlojes Leben, frei von den Gebrechen 


de3 Leibes, unverfrüppelt, gerade an Gliedern in ewigem Lichte. 
Trotz allem aber hielt es der Inder doch für befier, auf der 
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Erde zu bleiben. Ein alter Tert jagt: „ES ijt nicht gut, von 
diejer Welt wegzugehen; denn wer weiß, ob man in jener Welt 
eriftiert oder nicht“. Diefer Zweifel wurde auch ausgefprochen 
in den Kreiſen der Prieſter ſelbſt. Am Schluffe eines berühmten 
Dialoges jagt Yajüavalkya, der eigentliche Schöpfer des Brahma— 
nismus und einer der bedeutendften Männer des alten Indiens, 
zu feiner Frau: „Nach dem Tode gibt es fein Bewußtjein“. 
Und noch fchärfer äußert er fich gegen feine Mitpriefter: „Wohl 
wächft ein abgehauener Baum aus der Wurzel wieder neu her- 
vor; aus welcher Wurzel follte aber ein vom Tode abgehauener 
Menſch hervorwachien? Saget nicht „aus dem Samen“, da 
dieſer fich nur bei einem Lebenden erzengt. Wer einmal gejtorben 
ift, wird nicht wieder geboren“. Damit im Widerſpruch fteht 
eine Lehre, die in Indien uralt ift, ihre volle Ausbildung aber 
wohl erft in der Zeit vom 8 Dahrhundert vor Chr. an erfahren 
hat, die Lehre von der Seeleniwanderung. Sie bejagt, daß der 
Mensch fofort nach feinem Tode wiebergeboren wird. Von 
feinen Taten in diefer Welt, feinem Karman, hängt es ab, was 
aus ihm nach dem Tode wird: Wie er gehandelt, wie er ge- 
wandelt, jo wird er. Wer Gutes getan, wird zum guten Weſen, 
wer Böjes getan, zum böfen“, Der Tod bringt feine Erföjung. 
Leben ift Leiden. Dieſe Wahrheit Hat die brafmaniihe Philo- 
fophie ſchon Yange vor Buddha ausgefprochen. Die Begriffe des 
Leidens und der Erlöfung vom Leiden geben der gefamten ortho⸗ 
doren Philofophie der Inder ihr Gepräge. Die Furcht dor der 
Wiedergeburt durchzieht das ganze Denken diejer Zeit, und ihr 
ein Ende zu fegen, ift das Biel, wonach der grübelnde Verſtand 
ftrebt. Man fchlug zwei Wege ein. Einmal nahm man feine 
Zuflucht zu beftimmten Gebräuchen, die mit Beſchwbrungen und 
BZaubereien verknüpft und auf die große Menge berechnet waren. 
Der zweite Weg war der der Spekulation. Bereit3 im Bgveda 
finden fich Lieder, die zeigen, daß der Glaube an die alten Götter 
mit Indra, dem Feinde der Dämonen, an der Spitze, ins 
Schwanfen geraten war. An die Stelle der Vielheit der Götter 
fuchte das grübelnde Denken einen Gott zu fegen, und der 
Regveda hat fchon einige Lieder, die ganz monotheiſtiſch gehalten 


find. Aber der eine Gott führt hier noch Namen, die ihn als 
einen perfönlichen Gott kennzeichnen: Prajapati, „Herr dr 
Gejchöpfe”, oder ViSvakarman, „Alſſchöpfer“ Die jpätere 





Zeit geht noch weiter. Sie jest an die Stelle der vielen Götter 
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einen unperjönlichen Gott, den fie Atman, „Selbjt“, „Sch“ oder 
Brahman nennt, ein Wort, daß urfprünglich den Zauberſpruch 
bedeutet, mit dem man glaubte, jelbjt die Götter ziwingen zu 
fünnen. Der Begriff des jächlihen Brahman gewann allmählich 
das Übergewicht über den männlichen Atman, Das Brahman 
wurde gedacht als eine in ewiger Ruhe verharrende Subitanz, 
von der alles ausgeht, die in allem ift, und zu der alles zurüd- 
fehrt. Nach dieſer Lehre ift die Welt nur eine Umwandlung 
de3 unperjönlichen, höchiten Weſens, ein Truggebilde, das nur 
jheinbar neben dem Brahman erijtiert, in Wirflichfeit aber mit | 
ihm eins, als Welt überhaupt nicht vorhanden ift. Wenn der i 
Menſch dies erkannte, dann kam er zur Ruhe von dem ewigen 
Kreislauf der Geburten; er ging auf in dem ewig ruhigen 
Brahman; er wurde befreit von der Seelenwanderung. Gegen 
dieſe Lehre der orthodoxen Philoſophie, des Vedänta des 
Badaräyana, traten andere Lehrer auf, als der bedeutendite 
Kapila, der Begründer der Samkhya-Philofophie, die dem 
Buddhismus feine Grundlage. geliefert hat. Wir wiſſen aus 
buddhiſtiſchen Texten, daß | feckpeitig mit Buddha noch ſechs : 
Lehrer im Lande herumzogen, die teilweiſe großen Zulauf hatten. | 
Davon ijt einer bejonders befannt geworden, Nigantha Näya- , 
putta, mit jeinem Rirchennamen Mahävira, „der große Held“ | 
oder Jina, „der Sieger“ genannt, der Stifter der Sekte der 
Saina, die bis auf den heutigen Tag zahlreiche und angejehene 
Anhänger Hat, namentlich unter den Kaufleuten im Weſten und i 
Süden von Indien. Die Lehre des Jina hat außerordentih 
viele Berührungspuntte mit der des Buddha, fo daß man lange 
die, ee für eine Sefte der Bauddhas gehalten hat. Der Sina 
war der gefährlichjte Konkurrent Buddhas. Nach Angabe der 
Jainas gab es damals nicht weniger als 363 verjchiedene phil 
ſophiſche Syfteme, nach der der Bauddhas 62, die in zwei Klafien 
geteilt wurden. Die einen fehrten, daß es eine Willensfreiheit, 
eine Verantwortlichfeit und eine Seelenwanderung oder Wieder- 
verförperung gebe, die anderen Yeugneten dies. Der Jin 
und Buddha gehörten beide zu der eriten Klaffe. Sie glaubten ® 
alfo an die Seelenwanderung, und ihr ein Ende zu maden, ft 
die letzte Aufgabe ihrer Lehre. Wie weit Buddha dabei von 
‚feinen Vorgängern abhängig ift, werden wir bei der Darftellung 
jeiner Lehre zu prüfen Haben. Zunachſt wollen wir kennen 
fernen, was uns von feinem Leben bekannt ift. 


EEE NEE RN 










II. Das Teben des Buddha. 


Buddha ftammte, wie wir gejehen haben, aus dem adligen 
Geſchlechte der Sakya, die in einem Heinen Gebiete an den 
Abhängen des nepalefiihen Himalaya ariftofratifch regierten. 
Ihre Hauptftadbt war Kapilavastu. Buddhas Vater hieß 
Suddhodana, jeine Mutter Mäyä, gewöhnlid; Mäyäderı 
genannt, Maya hatte furz vor der Geburt des Knaben den 
Wunſch, noch einmal ihre Eltern zu fehen. Als fie auf dem 
Wege zu ihnen in einem Haine im der Nähe des Dorfes Lumbini 
bei Kapilavastu von einem hohen Baume einen Zweig abbrechen 
wollte, überrajchte fie die Geburt. Diefe Szene ift abgebildet 
auf einem Relief, das fich im Jahre 1899 bei den Ausgrabungen 
in der dortigen Gegend "gefunden hat: Der Knabe erhielt den 
Namen Siddhärtha (Pali Siddhättha), oder nad) den nörd- 
lichen Quellen Sarvärthasiddha, Der Zweig der Sakya, aus 
dem Buddha ftammte, führte den Namen Gautama, und danach 
wird Buddha von feinen Zeitgenofjen gewöhnlih Sramano 
Gautamah, Pali samano Gotamo, „ver Asket Gautama“, 
genannt, eine in den buddhiftiichen Schriften beftändig wieder- 
 Sehrende Bezeichnung. Buddha bedeutet „der Erwachte“, „ver 
Erleuchtete*, und das ift der Kirchliche Name, den Siddhärtha 
fpäter don jeinen Anhängern befam und umter dem er allein 
befannt geworden ift. . 

Buddhas Mutter Maya ftarb fieben Tage nach der Gehut 
des Knaben, und diejer wurde von der Schweiter jeiner Mutter, 
 Mahäprajapati, die Suddhodana jpäter zur Frau nahm, aufge 

' wiſter 





16 II. Das Leben des Buddha. 


Linnen aus Benares. Tag und Nacht wurden weiße Sonnen- 
ſchirme über ihn gehalten, um ihn vor Kälte und Hibe, Staub, 
Gras und Tau zu ſchützen. Im PBalafte wurden für ihn mit 
Lotosblumen verjchiedenfter Art bededte Teiche angelegt, und je 
nach der Jahreszeit Yebte er in einem Sommer-, Herbjt- und 
Winterpalaft. Die vier Monate der Regenzeit verbrachte er im 
Herbitpalafte, wo unſichtbare Muſik ihn ergötzte Die feinften 
Speijen aus Reis und Fleiſch wurden ihm bereitet. Seine Er- 
ziehung wird fich font vorausfichtlich nicht von der üblichen 
Erziehungsweife junger Adliger unterfchieden Haben. Süngere 
Terte berichten, daß Suddhodana aus übergroßer Liebe zu feinem 
Sohne defjen Erziehung ſehr vernachläſſigte. Er wurde nicht 
einmal im Waffenhandwerf unterrichtet, jo daß er die Hand des 
Mädchens, das er fich zur Frau erfor, erſt nach Ablegung einer 
Probe zugeftanden erhielt. Er heiratete jung. Es wurde ihm 
ein Sohn geboren, der den Namen Rähula erhielt. Den Namen 
der Frau des Buddha erfahren wir aus alten Terten nicht. 
Diefe nennen fie ſtets Rähulamäta, „die Mutter des Rähula“. 
Ein jüngerer, kanoniſcher Palitert‘ nennt fie Bhaddakaccä, 
die nördlichen Terte in Sanskrit nennen fie Gopä oder Yaso- 
. dharä. 29 Jahre war Buddha alt geworden, als ihm dag Leben, 
da3 er bis dahin geführtchatte, zum Efel wurde. Ex verließ 
ſeine Paläfte, Frau und Kind und zog als Bettler in die weite 
Welt. Ein alter Tert fagt darüber: „Der Asket Gautama ift 
Mönch geworden, indem er eine große Verwandſchaft verließ. 
Der: Asfet Gautama ift Mönch geworden, indem er viel Gold, 
gemünztes und ungemünztes, verließ, das fich in Kellern und 
und auf Böden befand. Der Asket Gautama ift jung, als 
junger Mann, mit ſchwarzem Haar, in glüdlicher Jugend, im 
früheſten Alter, von der Heimat in die Heimatlofigfeit gegangen. 
Der Asket Gautama hat, obwohl feine Eltern es nicht wollten, 
obwohl fie Tränen vergojjen und meinten, fih Haare und Bart 
ſcheren laſſen, gelbe Gewänder angelegt und iſt von der Heimat 
in die Heimatloſigkeit gegangen“ Über die Gründe zu dieſem 
Schritt laſſen die alten Terte Buddha fich ſelbſt ausfprechen. 
Nachdem er feinen Jüngern erzählt Hatte, in welchem Überfluß 
er gelebt hatte, fuhr er fort: „Mir, o Mönche, der ich mich in 


folhem Wohlſtand befand umd der ich jo außerordentlich zart 
war, fam der Gedanke: Der unwifjfende, gewöhnlihde Menſch, 


der ſelbſt dem Alter unterworfen ift, empfindet, wenn er, ſelbſt 
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noch nicht alt, einen ganz Alten ſieht, Unbehagen, Scham, Ekel, 
indem er die Nutzanwendung auf ſich ſelbſt macht. Auch ich bin 
dem Aller unterworfen, ſelbſt noch nicht alt; ſollte ich, der ich 
ſelbſt dem Alter unterworfen, ſelbſt noch nicht alt bin, wenn ich 
einen ganz Alten ſehe, Unbehagen, Scham, Ekel empfinden? 
Das fände mir nicht wohl an. Mir, o Mönche, der ich jolches 
erwog, ſchwand alle Freude an der Jugend völlig“. Ofeiches 
wird dann bon Krankheit und Tod gejagt, mit dem Unterjchieb, 
daß es zum Schluß Heißt: „Mir... jhtwand alle Freude an 
der Gefundheit“ und „Mir... Ihwand alle Freude am Leben“. 
Das fteht im Zufammenhang mit der Lehre Buddhas, daß es 
drei Arten von Dünkel gibt: den Dünkel infolge von Jugend, 
Gefundheit, Leben, d. h daß der Menfch vergißt, daß er alt 
und trank wird und fterben muß. Die Stelle ift auch wichtig, 
weil auf ihr die Fafjung beruht, Die die Legende Buddhas 
Entihluffe, von Haus und Hof zu fcheiden, gegeben hat. Sie 
weiß von Buddhas Geburt und Jugend viel mehr zu erzählen. 
Die füdliche jüngere Überlieferung liegt uns bejonder3 vor in 
der in Pali geichriebenen Nidanakathä, der Einleitung zu den 
fpäter zu beiprechenden Jataka,-bie nördliche im Lalitavistara 
und dem Mahävastu, den "Vebensbejchreibungen bejtimmter 
Seften, die erfte in Sanskrit und ‚Werfen im Gäthäbialeft, die 
zweite ganz im Gäthädialeft gejchrieben. Der Lalitavistara, der 
auch ins Tibetanifche überjeßt worden ift, ift für biele Millionen 
Menjchen die Duelle ihres Glaubens bis auf den heutigen Tag. 
Er führt die Erzählung nur bis zur Erleuchtung, über die auch 
da3 Mahävastu, nicht weit hinausreicht. In diejen drei Werfen 
finden fich auch vorzugsweiſe die Anflänge an chriſtliche Er- 
zählungen, die verwertet worden find, um buddhiſtiſche Einflüffe 
auf die chriftliche Evangelienliteratur und die fih zunächſt nm - 
fchließenden neuteftamentlichen Schriften zu erweijen. Zuerft it 
dies in umfafjender Weife gefchehen von Rudolf Seydel, dann 
dorfichtiger von van den Bergh van Eyjinga. = 
ee Ein Beifpiel diene als Probe. Bereit in einem der 
 älteften Werfe des jüblichen Kanons, dem Suttanipäta, findet 
ſich folgende Erzählung. Der Heilige Asita, mit vollerem 
n Asita Devala ober Kala Devala, „der jhwarze 
ſah bei einem Beſuche, den er den Göttern im Himmel 
5 die Götter ſich in großer Freude befanden. Auf 
Urfache, wurde ıgt, dab im Sand 
ee er 
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der Sakya, im Dorfe Lumbins, ein Knabe geboren ſei, der einft 
ein Buddha werden würde. Als Asita dies hörte, begab er ſich 
vom Himmel zu Suddhodana und ließ ſich den Knaben zeigen. 
Als er ihn, der wie das Feuer glänzte, gejehen Hatte, nahm er 
ihn auf feine Arme und pries ihn als das höchite der Tebenden 
Weſen. Plöglih aber fing er an zu weinen. Die Frage der 
Sakya, ob dem Snaben ein Leid drohe, verneinte er; er weine, 
weil er fterben werde, ehe der Anabe Buddha geworben fei. Er 
wies aber feinen Neffen Nälaka auf dies Ereignis Hin und be- 
ftimmte ihn zu einem Jünger Buddhas. Dieſe Erzählung kennt 
auch die Nidanakathä, ferner Asvaghosa, der Berfafjer des 
Buddhacarita, „Leben des Buddha”, der im 1. Jahrhundert 
vor Chr. unter König Kaniska lebte, der Lalitavistara und das 
Mahäyastu. Sie gehört alſo zu dem älteften Bejtande der 
Lebensbeichreibungen des Buddha. Ihre Ahnlichkeit mit der 
Erzählung von Simeon, die und Lukas 2, 25—36 berichtet, 
ift Längft bemerkt worden. In einigen Punkten weichen beide 
Erzählungen allerdings voneinander ab. Bejonders ift herbor- 

zubeben, daß Asita erffärt, er werde fterben, ehe das Kind Buddha 

geworden jei, Simeon dagegen die) Prophezeiung erhalten Hat, 

daß er nicht eher fterben „werde, „ehe. er Jeſus gejehen habe. 

Aber der Unterjchied ift doch geringer als die Übereinjtimmung. 

Hier wie dort ift e3 ein Greis, der auf wunderbare Weiſe zu 

dem neugeborenen Rinde kommt, es aufhebt und fih glücklich 
preift, daß er das Kind noch gejehen Hat. Eine Entlehnung 
ift Hier ſehr wahrfcheinlich, und der Weg ift jet nicht mehr jo 

ſchwer nachzuweifen wie früher. 

Die Durchforſchung von Turkeſtan durch Sven Hedin 
und Stein im Süden, Klementz, Grünwedel und dv. Lecog 
im Norden, hat ergeben, daß fich dort alle Religionen auf dem 
Wege nah China zufammendrängten. Die Trümmerjtätten 
weifen auf eine alte buddhiſtiſche Milfion Hin. Bilder und 
Bauten buddhiſtiſchen Urjprungs, buddhiſtiſche Handichriften und 
Bloddrude finden fi) überall. Nach China ift der Buddhismus 
im Sahre 61 nach Chr. gefommen. Er war aljo früher in 
Turkeftan, das das Durchgangsland von Indien nah China 
war. In Baftrien ift er ſchon im 2. Jahrhundert vor Chr. 





nachweisbar. Ferner jaßen in Turfeftan Zoroaftrier, was uns 


direft überliefert if. Auch Haben fih Brudjtüde von Hand- 
Schriften zorvaftrifchen Inhalts dort gefunden. Eine große Rolle 
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ipielten dann dort die Manichäer. Mäni, der Stifter des nad 
ihm benannten Religionsiyitems, ſoll um 215 nad Chr. in 
Mardinu in Babylonien als Sohn eines nad) Babylonien aus- 
gewanderten Perſers geboren worden jein. Er machte große 
Reifen, die ihn auch nach Indien und Turkeftan führten. Er 
wurde 276 oder 277 gefreuzigt. Die Religion, die er ftiftete, 
hat man als perftichen Gnoſtizismus bezeichnet. Er hatte jtarfe 
Hinneigung zum Chriftentume. Seine Schriften galten als ver- 
foren. Die Deutjche Expedition nach Turkeſtan hat aber dort 
größere Fragmente gefunden, die in einer Abart der ſyriſchen 
Schrift, dem Eftrangelo, gejchrieben und in altem, ganz reinem 
Mittelperfiich verfaßt find. Ihre Entzifferung verdanfen wir 
dem glänzenden Scharffinn von Profefjor 3. W. 8. Müller, 
Direktorialaffiftent am Königlichen Muſeum für Völkerkunde in 
Berlin. In nicht geringer Zahl ſaßen in Turfeftan auch ſyriſche 
Chriften. Die Syrer find es geweſen, bie die Vermittler - 
zwifchen Orient und Dccident auch jonft gebildet haben, wie 
3. B. auf dem Gebiete der Märchen und Fabeln. Die Heimat 
eines großen Teils unſerer Märchen und Sabeln it Indien. 
Bon Indien wanderten ſie nach Berfien, von dort nach Syrien, 
von wo fie durch die, Araber ‚nach Europa gelangten. Bei 
bibliſchen Gefchichten, wieder von Simeon, und jpäteren Er- 
zählungen in Apokryphen wird der Weg bis Syrien ber gleiche 
gewejen fein. Es iſt doch kaum Zufall, daß alle Berührungen 
dieſer Art zwifchen Chriftentum und Buddhismus ſich gerade 
bei Lukas finden. Das Lulasevangelium fchreibt die Kritit dem 
2, Sahrhundert nach Chr. zu, und nach jpäterer Tradition joll 
Lutas ein Syrer aus Antiochia gewejen fein. Erbauliche Ge- 
fichten, wie die von Simeon, dürfen nicht ander beurteilt 
werden als die Märchen und Fabeln. Ihrer Herleitung aus 
Indien fteht nichts im Wege. Auch Symbole, wie das crift- 
liche Symbol des Fijches, find wahrſcheinlich durch die Syrer 
aus Indien ins Chriftentum gebracht worden. Die Berührungen 
der Religionen feinen auf dem Wege von Indien nad China 
viel früher eingetreten zu fein, als man bisher glaubte, und 
Turfeftan ſpielt dabei eine heruorragende Rolle. 

Bei dem Fefte der Namengebung erjchienen wieder acht 
Brahmanen, die ſchon früher einen Traum der Maya ausgelegt 
hatten. Der jüngjte unter ihnen ftellte feit, daß das Kind ein 
Burdha werben würbe. Nach der nördlichen Tradition tat Died 

Be 
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Asita bei feinem Beſuche Suddhodana war aber nicht damit 
einverftanden, daß fein Sohn ein Mönch werden folle. Als er 
auf feine Frage gehört hatte, daß fein Sohn durch den Anblid 
eines Greifes, eines Kranken, eines Toten und eines Geiftlichen 
beivogen werben würde, in den geiftlichen Stand zu treten, gab 
er den ftrengen Befehl zu verhindern, daß jein Sohn eine diefer 
Erfcheinungen zu Gefiht befomme. Im jeder Himmelögegend 
wurden in einem Wbftande von !/,; Meile von den Paläſten 
Wächter aufgeftellt, die niemanden einlafjen durften. Die jüngeren 
Berichte find reich an Wundern, die Buddha als Kind vollbrachte. 
Er beihämt feine Lehrer in der Schule, wozu fich wieder eine 
chriſtliche Parallele findet, und erweiſt fich als Meifter in allen 
Künften und im Waffenhandwerf. Alle Berichte find aber au 
darin einig, daß er in feiner Jugend herrlich und in Freuden 
lebte. In den drei Valäften wurden ihm zur Bedienung 40000 
Tänzerinnen gegeben, mit denen er, wie die Nidänakatha fagt, 
lebte wie ein Gott von Götterhetären umgeben, ergößt durch 
unfichtbare Muſik. Neben den 40000 Tänzerinnen Hatte er 
nach dem Lalitavistara noch 84000 Frauen. Allmählich nahte 
die Zeit, wo feine weltlichen Neigungen ein Ende nehmen follten. 
Während nach den alten Texten der Entichluß des Buddha, der 
Welt zu entfagen, feinem inneren Drange entfprang, find es in 
den jüngeren wieder die Götter, die ihn dazu veranlafen. Ad 
der Prinz einjt in den Park fpazieren gefahren war, ließen ie 
Götter ihm einen Engel in Geftalt eines uralten, zahniojen, - 
weißhaarigen, gefrümmten Mannes, der ich zitternd mit einem 
Stode in der Hand bewegte, erjcheinen. Als der Prinz von 2 
feinem Wagenlenfer erfahren Hatte, daß es das Los jedes — 
Menſchen fei, zu altern, kehrte er betrübt nach Hauſe zurück. 
Suddhodana ließ die Wachen verdoppeln und verſchärfen, konnte | 
; 
; 





aber nicht verhindern, daß die Götter auf gleiche Weiſe dem 

Prinzen einen mit einer efelhaften Krankheit behafteten Menjchen, . 
einen Toten umd jchließlich einen mohlgeffeideten, bejcheitenen 
Mönch erſcheinen ließen. Ws der Prinz diefen gejehen, nd 
der Wagenlenker ihm die Vorzüge des Mönchstums gejhiltert 
Hatte, kehrte er nicht, wie dreimal vorher, gleich nah Haufe 
zurüd, fondern feste vergnügt feine Fahrt fort und lieh fich 
prächtig ſchmücken, wozu ihm die Götter den Visvakarman, den 
Künftler der Götter, fhieten. Als er endlich, entſchloſſen, Mönch 
zu werden, feinen Wagen wieder beftig um heimzukel 















Jugendzeit bis zum „großen Scheiden“. 231 


brachte ihm ein Bote die Nachricht, daß ihm ein Sohn geboren 
fei. Da ſprach er nach der Nidänakathä die vielleicht hiſtoriſchen 
Worte; „Ein Rähula!) ift geboren, eine Feſſel ift geboren.” 
Als Suddhodana dieje Worte gemeldet wurden, bejtimmte er, 
daß jein Enfel Rähula heißen follte. In feinen Palaft zurüd- 
gekehrt, legte der Prinz fich in fein Bett. Da famen ſchöne 
Tänzerinnen, die mit Geſang und Tanz ihn erfreuen wollten. 
Aber der Prinz war ſchon dagegen abgehärtet; er jchlief bald 
ein, und aud die Tänzerinnen legten fich zur Ruhe, als fie 
fahen, daß ihre Künfte vergeblich waren. Mitten in der Nacht 
erwachte der Prinz und fah die fchlafenden Tänzerinnen. Ihre 
Mufitinftrumente waren ihnen entfallen; Speichel floß ihnen aus 
dem Munde; ihre Glieder waren von Müdigkeit ſchlaff; einige 
- Mirfchten mit den Zähnen; andere ſchnarchten; einige redeten 
im Traume; einige lagen mit geöffnetem Munde da; amderen 
waren die leider entfallen, und fie zeigten häßliche Gebrechen. 
Da wurde in ihm der Efel gegen die finnlichen Genüſſe noch 
verftärft. Sein Schlafgemach, das in feinem prächtigen Schmude 
der Wohnung des Götterfünigs Indra glich, kam ihm wie ein 
Kirchhof voll entftellter Leichen bor. Er beſchloß, noch an dieſem 
Tage „das große Scheiben“ "Auszuführen. Der Wagenlenter 
erhielt den Befehl, den treuen, Hengit Kanthaka zu fatteln, ber, 
merfend was vorgeht, jo laut vor Freude wieherte, daß bie 
ganze Stadt es gehört Hätte, wenn die Götter nicht den Schall 
gedämpft Hätten. Der Prinz konnte aber nicht jcheiden, ohne 
feinen Sohn gefehen zu Haben. Als er das Schlafgemad feiner 
Frau betrat, ſah er, wie diefe auf biumenüberftreutem Lager 
fchlief, indem fie ihre Hand auf den Kopf des Kindes gelegt 
hatte. Da date er: „Wenn ich die Hand der Prinzeifin ent» 
ferne, um das Kind zu nehmen, jo wird fie erwachen, und das 
wird ein Hindernis für meinen Weggang jein. Sch werde 
wiederkommen umd meinen Sohn jehen, wenn ich Buddha ger 
worden bin.“ Damit jchied er. — 
Die jüngere Legende hat, wie man ſieht, mit unleugbarer 
Kunſt alles hervorgeſucht, was einem Alltagsmenjchen das 
Scheiden aus gewohnten Verhältniſſen ſchwer machen muß. Sie 


kung dieſes Wortes ift ı 
ende bringt es in Berbi 





) Die Bedeu amt. Eine jpäte, 
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Hat dadurch Buddhas Feſtigkeit im helles Licht gerückt, Die 
nördliche Überlieferung weicht von der ſüdlichen in einigen 
Punkten ab; im ganzen aber ift Übereinjtimmung vorhanden. 

&3 wird dann weiter gejchildert, auf wie wunderbare Weife 
der Prinz mit feinem Wagenlenfer aus der feftverjchlofienen 
Stadt hinausfam. Nach einem gewaltigen Ritte von 30 Stunden 
durch drei Königreiche kam er an das Ufer des Fluſſes Anavama 
(Pali Anomä). Hier ſchor er fein Haar ab, und der Erzengel 
Ghatikära brachte ihm die acht Gegenftände, die der Mönch 
allein befiten darf: drei Kleider, einen Gürtel, den Betteltopf, 
ein Schermeffer, eine Nadel und ein Sieb zum Filtrieren des 
Wafjers. Der Wagenlenfer wurde mit dem Roſſe entlafjen. 
Das Roß konnte aber die Trennung nicht ertragen. Sein Herz 
brach, und es wurde als Engel im Himmel wiedergeboren. Der 
Prinz war nun allein in der Einſamkeit. 

Sp der Buddha der Legende Wenden wir uns nun 
wieder zu Dem geſchichtlichen Buddha zurüd! Als er, angeekelt 
von den Lüſten der Welt, in die imatlojigfeit gegangen war, 


fuchte er zunächft Lehrer, die. ihm den Weg zur Erlöfung weifen \ 


fönnten. Zuerſt ging er zu Alära)Käläma (bei den nördlichen 
Buddhiften Arada oder Aräda Käläma genannt), dann zu 
Uddaka Rämaputta (beiden nördlichen Buddhiften Udraka 
‘Rämaputra oder Rudraka Rämaputra), Aber ihre Lehre 
befriedigte ihn nicht. Was fie ihm mitteilen konnten, hatte er 
bald gelernt. Alära bot ihm an, er folle mit ihm gemeinſam 
die Schule leiten; Uddaka wolkte ihm fogar die Leitung ganz 
abtreten. Aber Buddha lehnte nach furzer Zeit beides ab. Die 
beiden Lehrer find Hiftorifche PVerfönlichkeiten, und es ift für 
Buddha von größter Wichtigfeit gewejen, daß er gerade dieſe 
Männer zuerſt zu Lehrern gehabt hat. Beide waren Anhänger 


der Yogaphilofophie des Pataäjali, die eine theiftiich weiter- 


gebildete Form der atheiftijchen Samkhyaphilofophie des Kapila 
it. Der Hauptunterſchied beider Syſteme, die faſt alle Grund- 
begriffe gemeinjfam haben, ijt der, daß der Yoga die Technik der 
Kontemplation und den Wert äußerer Hilfsmittel, wie ftrenge 
Askeſe, in den Vordergrund ftellt und die Forderung eines ftreng 


fittlichen Zebens betont, während das Sämkhya ausſchließlich die 


abitrafte Theorie der richtigen Erkenntnis hervorhebt. Buddha 
Hat, wie wir jehen werden, aus beiden Syitemen eine ganz 
Anzahl von Begriffen in jeine Lehre Hinübergenommen, ſich auch 
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nie ganz von feinen Lehrern getrennt, da er ihnen zuerft feine 
neugewonnene Erkenntnis mitteilen wollte. Mit den aus der 
Yogaphilojophie entnommenen Anjchauungen hängen auch die 
nächſten Schritte zufammen, die Buddha tat, nachdem er fich 
von jeinen Lehrern getrennt hatte. Er zog ruhelos im Lande 
Magadha umher, bis er zu dem Fleden Uruvelä oder Urubilvä 
am Fluſſe Neraüjarä oder Nairafnjana gelangte, dem heutigen 
Buddha Gaya, ſüdlich von Patna. Die jchöne, friedliche Lage 
des Ortes zog ihn fo an, daß er dort zu bleiben bejchloß. In 
den Wäldern von Uruvelä foll er fich den ftrengiten Rafteiungen 
unterzogen haben. Aber diefe brachten ihm nicht die gewünſchte 
Erleuchtung. Da ging er noch weiter. Er enthielt fich gänz- 
lih der Nahrung, hielt den Atem an und Tonzentrierte feine 
Gedanken auf einen Bunkt. Fünf Einftedler, die feine Ausdauer 
bewunderten, hielten fich in feiner Nähe auf, um feine Schüler 
zu werden, wenn ihm die Erleuchtung käme. Aber trob aller 
Askeſe und Kontemplation, über die alte und junge Terte aus- 
führlich berichten, fam die Erleuchtung nicht. ALS er eines Tages, 
in Gedanken verfunfen, langſam Auf und ab ging, fiel er ent- 
fräftet zu Boden. Die fünf-Binfiedler glaubten, er ſei tot. 
Aber noch einmal erholte er N. erfannte aber nun, daß ihm 
durch Buße und Kafteiung, mie.die. richtige Erkenntnis kommen 
werde. Sp gab er fie auf und nahm wieder reichlich Nahrung 
zu ih, um feinen völlig entfräfteten Körper zu ftärfen. Da 
verließen ihn die fünf Einfiedler und gingen nad) Benares. Er 
blieb wieder ganz allein. Endlich nad fieben Jahren vergeb- 
lichen Suchens und Ningens fam ihm in einer Nacht, als er 
unter einen Feigenbaume jaß, die ſehnlichſt erwünjchte Erleuch- 
tung. Er fchritt von einer Stufe der Erkenntnis zur anderen; 
er erkannte die Irrwege der Seelentwanderung, die Urfachen des 
Leidens in der Welt und den Weg, der zur Vernichtung des 
Leidens führt. Im diefer Nacht wurde aus dem Prinzen 
Siddhärtha der Buddha oder Sambuddha, „der Grwachte“ „ber 
Erleuchtete”. Von ihr an rechnen die Buddhiften die Laufbahn 
ihres Meifters. Buddha ſelbſt foll, als er die Erleuchtung er- 
langt hatte, die Worte gejprochen haben, die in einem der ſchönſten 
und älteſten buddhiſtiſchen Werke dem Dhammapada, eine 
Stelle gefunden haben: „Den Kreislauf vieler Geburten habe 
ich ruhelos durchlaufen, "den Bildner des Haufes!) 


BD. — die — der nis 
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Schlimm ift die ewige Wiedergeburt. Bildner des Hauſes du 
bift erſchaut; du wirft fein Haus mehr bauen. Deine Balfen 
find gebrochen, und des Haufe Dad; vernichtet. Das Herz, 
frei geworden, bat alle Begierden getilgt”. Diefe hochberühmten 
Berje Spiegeln ſehr Elar wieder, was Buddha vor allem erreichen 
wollte: Befreiung von den Begierden und damit Befreiung von 
der Wiedergeburt. Der Zeigenbaum, unter dem Buddha die 
Erleuchtung erlangte, wurde als „Baum der Erleuchtung“ 
(Sanzkrit bodhivrksa, Pali bodhirukkha) ein Gegenftand der 
heiligften Verehrung der Buddhiften, und fie glaubten, daß der- 
jelbe Baum am derfelben Stelle fich ununterbrochen erhalten 
hatte. In der Tat ftand in der Nähe von Buddha Gaya ein 
uralter Feigenbaum (ficus religiosa), der ſehr verfallen war, bis 
ihn 1876 ein Sturm vernichtet. Er muß jehr oft erneuert 
worden jein, da er wenigftens dreißig Fuß über der Höhe der 
Umgebung jtand. Ein Zweig von ihm wurde um die Mitte 
des 3. Jahrhunderts vor Chr. nach Ceylon gebracht und bei 
Anurädhapura gepflanzt, wo er zur einem Baum wuchs, der noch 
Über die Zeit nach der Erfathtung Haben wir einen zu- 
jammenhängenden Bericht in einem-alten Werfe de3 Vinayapitaka, 
dem Mahävagga, in jchönet,"altertünmficher Sprache. Dort wird 
berichtet, daß der Heilige, nachdem er Buddha geworden war, 
fieben Tage lang ununterbrochen mit übereinandergejchlagenen 
Beinen am Fuße des Baumes der Erkenntnis ſaß, „die Seligkeit 
der Erlöfung genießend“. Während der Nacht nach Ablauf der 
fieben Tage ließ er dreimal die ganze Reihe der Verfettungen 
von Urſachen und Wirkungen, die das Leiden in der Welt her- 
borrufen, an feinem Geifte vorübergehen. Dann verließ er die 
Stätte unter dem Baume der Erfenntnis und ging zu dem 
„Baume des Biegenhirten“. Hier verweilte er weitere fieben 
Tage. Eine gewiß jüngere, aber immerhin noch ziemlich 5 
Quelle, das QMahäparinibbänasutta, fügt hier eine Ver⸗ 0 
ſuchungsgeſchichte des Buddha durch Mära, den buddhiſtiſchen 8 
Teufel, ein, die der Text Buddha ſelbſt erzählen läßt Mara I 
‚forderte Buddha auf, in das Nirvana einzugehen, d. 5. zu fterben, 
mas Buddha ablehnte, weil er erft Schüler ziehen umd feine " 
Lehre verbreiten mühe. Der Tert jchließt gleich daran ei 
‚zweite Verſuchungsgeſchichte, die ſich drei Monate vor Buddhas 
Tode ereignet haben fol. Mära weit Buddha darauf hin, 
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jeßt alles eingetreten ſei, was er früher gewünſcht, und daß er 
num sterben möge. Buddha erwidert ihm, es werde im drei 
Monaten geſchehen. Der Sinn der erjten Verſuchungsgeſchichte 
wird ganz klar durch die älteften Terte. An ihrer Stelle Lafjen 
fie den Buddha zweifeln, ob er feine Erkenntnis für fich behalten, 
oder den Menschen lehren folle. Nichts anderes liegt in der 
Berfuchungsgefchichte. Im diefer ihrer älteften Form Hat fie 
gar feine Berührungspunfte mit der Verfuchung Jeſu, wohl aber 
in der jüngeren Geftalt. Die jüngere ſüdliche Tradition läßt 
Buddha ſchon vorher zweimal verjucht werden. Als er auf 
feinem Hengite mit dem Wagenlenfer die Stadt verließ, trat 
nach der füdlichen Duelle Mära zu ihm und juchte ihn zur 
Umfehr zu bewegen, indem er ihm in Ausſicht ftellte, in fieben 
Tagen werde ihm die Herrichaft über die ganze Erde zuteil 
werden. As Buddha ihn abwies, ſagte Mara: „Von heut an 
werde ich jedesmal, wenn du an mich denkſt, die Gedanken finn- 
licher Luft, von Haß und Graufamfeit in dir erweden“, und 
feit diefem Wugenblide lauerte er auf eine pafjende Gelegenheit, 
während er dem Buddha wie ſein Schatten folgte. In den 
nördlichen Terten ift hier der Verſucher nicht Mära, fondern 
der Wagenlenker, der Buddha die Weltherrſchaft in den herrlichiten 
Farben malt. Dies entſpricht gewiß dem zweiten Teile der 
Berfuchungsgefchichte Zefu, wo der Teufel ihm alle Reiche der 
Welt und ihre Herrlichkeit anbietet. Aber auch der: erjte Teil, 
in dem der Verfucher Jeſus auffordert, die Steine in Brot 
* zu verwandeln, hat ſeine Parallele. In dem ſchon erwähnten 
— alten Suttanipäta wird erzählt, daß, als Buddha in den Wäldern 
von Uruvelä von Kafteiung und Hunger entkräftet war, ber Ver⸗ 
ſucher zu ihm trat und zu ihm ſprach: „Du biſt mager, entitellt, 
der Tod ift dir nahe. Tauſend Teile von dir gehören dem Tode, 














“N fannjt du gute Werke tun“. Buddha weiit ihn ab und zählt 
auf, was die neum Heere des Mära find, mit denen er die 
Menschen angreift: Wolfuft, Unzufriedenheit, Hunger und Durit, 
N Rerlangen, Faufheit und Untätigkeit, Feigheit, Zweifel, Heucelei 
Zuhd Dummheit, Ruhmſucht und Hochmut. „Dein Heer, das 
SMenjchen und Götter nicht befiegen können, werde ih mit dem 
_Beritande zerbrehen, wie man einen irdenen Topf zerbricht. 
; werde mein Denken zügeln und meinen Geijt fejtigen mı 
zeich zu Königreich wandern, Jünger bildend 





nur ein Teil dem Leben. Es ift beffer, Herr, zu leben; Iebend 









26 IH. Das Leben des Buddha. 


fagte Mära: „Sieben Jahre lang folgte ich dem Erhabenen 
Schritt für Schritt, und ich fand fein Fehl an dem völlig Er- 
wachten, Exleuchteten. Wie eine Krähe, die umſonſt einen Feljen 
umkreiſt, wollen wir von Gautama meggehen“. Traurig ging 
er weg, und die Saiten feiner Laute rifjen. 
In dieſer alten Safjung ift noch deutlich ausgefprochen, 
ter Mara ijt, und was feine Heere find. Die jpätere Beit hat 
die bildliche Aedeweife der alten Terte wörtlich gefaßt und 
fonfrete Geftalten gejchaffen. In der Nidänakatha und dem 
Lalitavistara wird erzählt, daß Mara zu Buddha fam, auf feinem 
Elefanten reitend, der anderthalbhundert Meilen maß, begleitet 
von einem unabjehbaren Heere von Teufeln, das fich zur rechten 
und linken Hand von Mara zwölf Meilen, über ihm neun 
Meilen und hinter ihm bis zum äußerjten Horizont ausdehnte. 
Das Heer Wird ausführlich geſchildert; es mar furchtbar be- 
waffnet und jo fchauderhaft, daß alle Götter flüchteten. Zum 
Angriff fchikte Mara wütende Stürme, eine Sintflut, einen 
Regen von Steinen, von Schwertern, Mefjern, Spießen, von 
heißer Aſche ufw. Alles umſonſt. Die Steine wurden zu 
Blumenkfränzen, die Aſche zu Sandelpulver ufw. Cbenfo find 
alle Angriffe des Heeres umſonſt. Buddha weiſt fie ab, und 
Mära flieht mit feinem Heere. Der Angriff iſt oft abgebildet 
worden. Da Mara mit Gewalt nichts ausrichten konnte, griff 
er zur Verfuhung. Er ſchickte feine drei Töchter ab, um Buddha 
zu verführen. Aber Buddha achtete nicht auf das was fie jagten, 
jah fie gar nicht an und blieb in beſchauliche Betrachtung ver- 
ſunken, Da gingen die Mädchen enttäuscht zu ihrem Vater zurüd. 
Überblict man nun diefe verfchiedenen Verfuchungsgefchichten, 
jo tritt die Ahnlichkeit mit der Verfuchungsgejchichte Jeſu hervor, 
aber auch der Unterfchied. Als gemeinfam bleibt das Anerbieten 
der Weltherrjhaft und die Aufforderung zum Eſſen. Alles 
andere, der budbhiftiichen Faſſung eigene, fehlt der biblijchen Er- 
zählung. It nun Entlehnung anzunehmen? Seydel bejaht 
diefe Frage unbedingt, und die Verſuchungsgeſchichte ift einer 
feiner Hauptbeweife Auch van den Bergh, der noch eine 
Reihe Eleinerer, gemeinfamer Züge hervorhebt, iſt geneigt, indiſchen 
Einfluß anzunehmen, namentlich wegen des Anbietens der Welt- 
herrſchaft, das für Jefu Fein Gegenftand der Verſuchung fein 


fonnte. Windifh und Oldenberg dagegen fehnen jeden Zu⸗ 


jammenhang ab und jehen in den Gejchichten felbftändige Parallelen 
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Das ſcheint auch mir mwahrfcheinlicher. Die beiden Züge, in 
denen fich die buddhiftifche und die Hriftliche Erzählung berühren, 
erklären fih ungezwungen aus der ganz gleichen Lage, in der 
ſich beide Neligionzsftifter. befinden. Beide bereiten fich in der 
Einjamkeit auf ihren Lehrerberuf vor und beide glauben das 
Ziel am beſten erreichen zu können durch Kafteiungen und Faften. 
EHriftus lehrte: „Mein Reich ift nicht von diefer Welt“ und im 
Dhammapada heißt es: „Beſſer als die Alleinherrichaft über 
die Erde, beſſer als die Herrfchaft über alle Welten, ift der erfte 
Schritt zur Heiligkeit”. Beide Religionen fernen ein böſes 
Brinzip, das fie fich verkörpert als Teufel denfen. Was liegt 
näher, al3 daß man dem Hungernden durch den Teufel Nahrung 
anbieten, dem die Welt Verachtenden die Herrihaft über die 
Welt antragen läßt? Das ift fo durchaus natürlich und menjch- 
lich daß e3 fehr wohl zweimal an verfchiedenen Orten unabhängig 
voneinander entitanden fein fann. Eine Verjuhung findet ſich 
auch im Parfismus. Zoroaſter hat nad) dem Avestä ähnliche 
Angriffe des Ahriman und ſeiner böſen Geifter auszuftehen, wie 
Buddha, und als er fie abſchlägt ſagt Ahriman zu ihm: „Ent- 
ſage dem guten mazdayasmi Geſetze, jo wirft du alle Gnade 
erhalten, die Vadhaghana ‚erhalt n 6 der Herr der Völker.“ 
Näheres ift Leider darüber, nicht..befannt. 

Die alten buddhiſtiſchen Terte erzählen dann, daß zu Buddha, 
als er unter dem „Baume des Ziegenhirten” jaß, ein hochmütiger 
Brahmane kam, der ihn nah den charakteriftiichen Eigenſchaften 
eines Brahmanen fragte, die Buddha ihm angab; wie den Buddha 
der Schlangenfönig Mucalinda vor einem fieben Tage dauernden. 
Unwetter jchügte, indem er fich fiebenmal in Windungen um 
feinen Leib ſchlang; wie Buddha dann zum „Baume des Königs- 
fies” ging und Dort jeine erften beiden Befenner gewann, die 
Kaufleute Tapussa (bei den nördlichen Trapusa und Trapusa) 
und Bhallika, die auf Veranlafjung einer Gottheit fich zu ihm 
wandten umd ihm Nahrung reichten. Dieje alten Berichte find 
ganz märchenhaft gehalten. Nach fieben Tagen ging Buddha . 
zurid zum Baume des Biegenhirten” und hier fliegen ihm 
Bweifel auf, ob er feine Erkenntnis der Welt mitteilen folle; 
er fürchtete, daß fie den Menjchen unverſtändlich fein würde. 
Die Legende läßt den Gott Brahman feine Zweifel befiegen. 
Auf fein Andrängen macht er fih auf, um zu predigen. Er 


dachte zuerſt an feine beiden Bei: Aber eine Gott 8 is t | — 
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ihn, daß Alara dor einer Woche, Uddaka am Abend vorher ge- 
ftorben jei. Da erinnerte er ſich an die fünf Mönche, die früher 
in Uruvelä bei ihm geweſen waren und ihn dann verlaffen Hatten. 
Sie hielten fih damal3 im Tierparf Rsipatana (Pali Isi- & 
patana) bei Benares auf. Dahin richtete Buddha feine Schritte. 3 
Die Mönde wollten anfangs nichts von ihm willen; allmählich 
aber wandten fie fi ihm zu und hörten auf feine Worte. Die 

Tradition läßt Buddha Hier zum erften Male predigen, und 

dieje Predigt von Benares, wo Buddha zuerft „das Rad der 

Lehre in Bewegung ſetzte“, ift unter den Buddhiſten hochberühmt. 

Sie lautet in wörtficher Überfegung: „Zwei Extreme gibt es, 

ihr Mönche, denen nicht fröhnen darf, wer aus dem weltlichen 
Leben getreten ift. Welche zwei? Das eine ift eine Hingabe 4 
an den Genuß der Lüfte; die ift niedrig, gewöhnlich, gemein, E 
unedel, zwecklos. Das andere ift eine Hingabe an Selbftpeinigung; ” 
die ift jchmerzlich, umedel, zwedfos. Ohne in dieje beiden Er- ; 
treme zu verfallen, ihr Mönche, hat der Bollendete einen Mittel- ' 
weg gefunden, der die Augen oͤffnet, der den Verſtand öffnet, ! 
der zur Ruhe, zur Erkenntnis, zur Erleuchtung, zum Nirvana 
fühet. Und was, ihr Mönche, tft diefer Mittelweg, den der 
Vollendete gefunden Hat, der die Augen öffnet, der den Verſtand 
öffnet, der zur Ruhe, zur. Erkenntnis, zur Erleuchtung, zum 
Nirvana führt? Es ift diefer edle, achtgliedrige Weg, nämlich 
rechter Glaube, rechtes Sichentſchließen, rechtes Wort, rechte Tat, 
rechtes Leben, rechtes Sichbemühen, rechtes Gedenken, rechtes 
Sichverjenken. Das, ihr Mönche, ift der Mittelweg, den der 
Bollendete gefunden Hat, der die Augen öffnet, der den Verftand 
Öffnet, der zur Ruhe, zur Erkenntnis, zur Erleuchtung, zum 
Nirvana führt. Dies, ihr Mönche, ift die edle Wahrheit vom 
Leiden: Geburt ift Leiden, Alter ift Leiden, Krankheit ift Leiden, a 
Tod ift Leiden, Vereinigung mit Unliebem ift Leiden, Trennung 
von Liebem ift Leiden, Gewünfchtes nicht erlangen ift Leiden, 
kurz, die fünf Elemente, die das Haften am Dajein bewirken, 
find Leiden. Dies, ihr Mönche, ift die edle Wahrheit von der 
Entjtehung des Leidens: Es ift diejer Durft, der die Wieder- 
geburt bewirkt, der von Freude und Verlangen begleitet ift, der 
bier und dort jeine Freude findet, wie der Durft nach Lüſten, 
der Durft nach (ewigem) Leben, der Durft nach (ewigem) Tode. 
Dies, ihr Mönche, ift die edle Wahrheit von der Aufhebung. 
des Leidens: Es ift das völlige Freiſein von diefem Durft, ſen 
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Aufgeben, Fahrenlaffen, Ablegen, Verbannen. Dies, ihr Mönche, 
ift die edle Wahrheit von dem Wege, der zur Aufhebung des 
Leidens führt: Es ift diefer edle, achtgliedrige Weg, nämlich: 
rechter Glaube, rechtes Sichentichließen, rechtes Wort, rechte Tat, 
rechtes Leben, vechtes Sichbemühen, rechtes Gedenken, rechtes 
Sichverjenfen. „Das ift die edle Wahrheit vom Leiden“, fo, 
ihr Mönche, ging mir über dieſe Begriffe, von denen man vorher 
nichts gehört Hatte, daS Auge auf, ging mir der Verſtand auf, 
ging mir die Einficht auf, ging mir das Willen auf, ging mir 
der Blick auf. „Diefe edle Wahrheit vom Leiden muß man 
verftehen“, jo, ihr Mönche, ging mir über dieſe Begriffe uſw 
(mie vorher). „Dieſe edle Wahrheit vom Leiden habe ich ver- 
ftanden“, jo, ihr Mönche, ging mir über diefe Begriffe uſw. 
(wie vorher). (Über die drei andern edlen Wahrheiten wird 
num mit den gebotenen Veränderungen genau dasſelbe gejagt). 
Und fo lange ich, ihr Mönche, die dreifach geteilte, zwölffache ), 
wahrhaftige Exfenntnis und Einficht in diefe vier edlen Wahr- 
heiten nicht ganz klar beſaß, da wußte ich noch nicht, ihr Mönche, 
daß ich die Höchfte volljtändige Erkenntnis erlangt hatte in der 
Welt der Götter, des Mars, des Brahman, unter den Weſen, 
einfchließlich Asketen und. Brahmanen, Götter und Menjchen. 
Und feitdem ich, ihr Mönche; die dreifach geteilte, zwölffache, 
wahrhaftige Erkenntnis und Einficht in diefe vier edlen Wahr- 
heiten ganz Kar befite, ſeitdem weiß ich, ihr Mönche, daB ich 
die höchſte volftändige Erkenntnis erlangt habe in der Welt der 
©ötter, de3 Mära, de3 Brahman, unter den Weſen, einſchließlich 
Asketen und Brahmanen, Götter und Menſchen Und mir ging 
die Erkenntnis und Einficht auf: Unerjchütterlich ift die Erlöjung 
meines Herzens; das iſt meine letzte Geburt; es gibt feine 
Wiedergeburt mehr (für mich)“. | 
Daß die Tradition die Predigt von Benares dem Wort- 
laute und Inhalte nach getreu wiedergegeben hat, Tönnen wir 
daraus Schließen, daß die nördliche Überlieferung im Mahavastu 
und Lalitavistara mit der füdlichen im Pali-Kanon fajt genau 
übereinftimmt. Die Predigt führt uns gleich mitten hinein in 
die Gedankenwelt Bubdhas und zeigt und, worauf er dad Haupt- 
gewicht legte: auf die Erlöfung vom Leiden und damit die Ber- 
1) Die drei Zeile oder Stufen der Ertenn iuis bei jeder ber vier Wahr 
iten, ımen aljo zwölf, find: „das üjt Die edle Wahrheit“, „dieje 
verftehen“, „dieje edle Wahrheit Habe ich ver 
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nichtung der Wiedergeburt. Sie zeigt uns auch die ſcholaſtiſche 
und umftändliche Art, in der Buddha zu den Mönchen ſprach 
und verrät deutlich den Einfluß feiner Lehrer in der pedantifchen, 
zahlenmäßigen Aufzählung des „achtgliedrigen Weges", der „fünf 
Elemente”, der „dreifach geteilten, zwölffachen Erkenntnis”. 
Das war eine Haupteigentümlichkeit der Samkhyaphilojophie, 
nad) der fie ihren Namen Samkhya, „die aufzählende Philo- 
ſophie“ (von samkhya, „Bahl“), befommen hat. 

Die fünf Mönche wurden feine erſten Jünger. Sie find 
bei den ſüdlichen Buddhiften unter dem Namen der Paüca- 
vaggiyä, „die Gruppe der fünf bildend“, bei den nördlichen 
al3 Bhadravargıyäs, „die fchöne Gruppe bildend“, berühmt. 
Der erſte Laie, der ſich nach ihnen zur Lehre Buddhas befannte, 
war ein junger Mann, Yasas, der Sohn eines reichen Gilde- 
meifters. Seine Eltern, feine Fran und zahlreiche Freunde 
folgten feinem Beijpiel, jo daß die Gemeinde ſchnell auf ſechzig 
Mitglieder wuchs. Buddha jandte jofort Zünger auf die Wander- 
ſchaft, um die Lehre zu verfündigen, und zwar mit den ftehenden 
Worten: „Zieht aus, ihre Jünger, und wandert, zum Heile für 
viele Menfchen, aus Erbarmen fürdie Welt, zum Segen, zum 
Heile, zur Freude für Götter und, Menfchen“. Er wies fie an, 
nie zu zweien denjelben Weg zu gehen, damit die Lehre dejto 
ſchneller verbreitet werde. Von Anfang an Hat fich der Bud- 
dhismus als miffionierende Religion eriviefen, und diefem Um- 
ftande hat er jeine ſchnelle Ausbreitung vor allem zu danken. 
Buddha jelbft ging nach Uruvelä, wo er taufend Brahmanen 
befehrte, an deren Spite drei Brüder aus der Familie der 
Kasyapa (Pali Kassapa) ftanden. Der Belehrung laſſen 
ſchon die alten Terte große Wunder, und zwar 3500, voraus- 
gehen, die Buddha verrichtet. Vor feinen taufend Mönchen 
hielt Buddha dann auf dem Berge Gayasırsa (Bali Gayasısa) 
eine zweite Predigt, die man „die buddhiſtiſche Bergpredigt“ 
genannt hat. Sie Hat außer dem Orte nichts mit der Berg- 
predigt Jeju gemein, ift aber, wie die Predigt von Benares, 
für Buddhas Ausdrudsweife und Endziel ſehr charakteriftiich. 
Sie lautet: „Alles, ihr Mönche, steht in Flammen. Und was 
alles, ihr Mönche, fteht in Flammen? Das Auge, ihr Mönche, 
fteht in Flammen; die wahrnehmbaren Dinge ftehen in Flammen; 
die geiftigen Eindrüde, die das Auge hervorruft, ftehen im 
Flammen; die fürperliche Berührung, die das Auge hervor 
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fteht in Flammen; die daraus entjtehende Empfindung jteht in 
Flammen, mag fie angenehm oder fchmerzlih, oder weder an- 
genehm noch jehmerzlich fein, fie fteht in Flammen. Und durch 
welches Feuer ift alles entflammt? Wahrlich, ich ſage euch: 
durch das Feuer der Luſt, das Feuer des Haſſes, das Feuer 
der Unwiſſenheit, durch Geburt, Alter, Tod, Kummer, Jammer, 
Schmerz, Traurigkeit, Verzweiflung ift es entflammt. Das Ohr, 
ihe Mönche, fteht in Flammen und die Töne, die Nafe und 
die Gerüche, die Zunge und die Gejchmäde, der Leib und die 
Berührungen, der Geift und die Eindrüde jtehen in Flammen. 
(Im Original wird von allen hier genannten Körperteilen und 
den Geiſt genau dasſelbe ausgeſagt, wie vom Auge.) ... Wenn 
ein Hörer, ihr Mönche, der in der Schrift erfahren iſt und auf 
dem edlen Pfade wandelt, dies erwägt, ſo wird er des Auges 
überdrüffig, der ſichtbaren Dinge überdrüſſig, der geiſtigen und 
Yeibfichen Eindrücke überdrüffig, der daraus entjtehenden Emp⸗ 
findung überbrüffig, mag fie angenehm oder I oder 
weder angenehm moch jchmerzlich fein. (Im iginal wird 
dasselbe von Ohr, Nafe, Zunge, Leib, Geiſt wiederholt.) Wenn 
er ihrer überdrüffig ift, wird-er von Leidenschaft befreit und 
durch Befreiung von der Leidenſchaft wird er erlöft. Wenn er 
erlöft ift, fo erfennt er, daß er ‚erlöft ift, und es wird ihm ar, 
daß die Wiedergeburt zu Ende, die Heiligung vollendet ift, daß 
er feine Pflicht getan, und daß es für ihm feine Rückkehr zu 
dieſer Welt mehr gibt.“ 

Zon Uruvelä z0g Buddha nad) Rajagrha. Die jüngeren 
Terte hatten ihn ſchon einmal dahin ziehen laſſen, bald nachdem 
er zuerſt das geiſtliche Gewand angelegt Hatte. Seine unge⸗ 
wöhnlice Erſcheinung hatte damals ſchon bie Aufmerfjamkeit 
des Königs Bimbisara erregt, der Buddha alles anbot, worüber 
er verfügte, nach den nördlichen Quellen jogar die Hälfte feines 
Königreiche. Aber Buddha Hatte alles abgelehnt, dagegen dem 
Könige verfprocden, daß er fein Reich zuerjt bejuchen werde, 
wenn er Buddha geworden fei. Der in den alten Texten ge- 


ſchilderte Beſuch wäre danach die Einlöſung eines früher ge- 


gebenen Veriprechend. Bimbisara befehrte fich mit einer großen 


Zahl einer Untertanen zu Buddha und blieb während feines 


ganzen Lebens eim treuer. Freund umd Beihüger Buddhas. Er 
Yud damals Buddha für den nächſten Tag zum Mittagefjen ein, 
worein dieſer durch Schweigen willigte. Dei bem Eſſen jeßte 
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Bimbisära ihm die feinften Gerichte vor und bediente ihn jelbit. 
Am Ende der Mahlzeit machte er ihm einen großen Parf, das 
Veluvana, „Schilfrohrhain“, zum Gejchenf, den der Meifter 
annahm. Dort pflegte Buddha fich fortan aufzuhalten, wenn 
er nach Rajagrha fam, und dort haben fich daher viele Ereig- 
niffe in feinem Leben abgejpielt. 

In Räjagrha gewann ſich Buddha damals auch die beiden 
Jünger, die fpäter nächſt ihm ſelbſt die erſte Rolle in der 
Gemeinde ſpielen follten, Sariputra (Bali Säriputta) und 
Maudgalyayana (Pali Möggalläna), Beide waren Schüler 
des DBettelmönches Samjaya und eng befreundet. Sie hatten 
ih das Verfprechen gegeben, daß, wer zuerft die Erlöfung vom 
Tode erlange, dies dem andern fagen folle. Einft fah Sariputra 
einen Jünger des Buddha, den Asvajit (Bali Assaji; bei den 
nördlichen Asvakin), einen aus der Gruppe der fünf, durch die 
Straßen von Rajagrha wandern. Sein Weſen imponierte ihm 
jo, daß er ihn nad feinem, Meijter und defien Lehre fragte. 
Asvajit erffärte ihm, ex jei nogrein Neuling und könne ihm 
die Lehre nicht in ihrem vollen Umfange mitteilen, fondern nur 
ihren furzen Sinn. Sariputra iſt damit zufrieden, und Asvajit 
ipricht die berühmten Worte: „Die Dafeinsformen, die eine Ur- 
fache haben, deren Urſache hat der Vollendete verkündet, und 
was ihre Vernichtung ift. So lehrt der große Asket“. 

Säriputra verjtand fofort den Sinn. Es ging ihm der 
reine, fleckenloſe Blick des Gefehes auf, und er erkannte: „Alles, 
was dem ntjtehen unterworfen ift, it auch dem Vergehen 
untertoorfen“, und er jagte zu Asvajit: „Wenn die Lehre auch 
nicht3 weiter ift al3 dies, jo haft du die "Stätte erreicht, wo &8 
fein Leid gibt, die jeit vielen Myriaden bon Weltaltern unſicht ⸗ 
bar umd verjchiwunden war“. Er ging zu Maudgalyayana, 
und au diejer erfaßte fofort den tiefen Inhalt der Worte. 
Vergeblich verfuchte ihr Lehrer Samjaya fie zu halten. ‚Sie 
gingen mit vielen andern ihrer Mitfchüler zu Buddha, der jo- 
fort, wie er ihrer anfihtig, wird, erflärt, daß fie jein erftes 
und beites Jüngerpaar werden würden. Samjaya aber befam 
vor Ürger einen Blutfturz. 

- Die Worte, die Asvajit dem —— als — der Lehre 
des Buddha mitteilt, ſind bis auf den heutigen Tag das Credo 
der Buddhiſten des Südens und Nordens, wo ſie im Wortlaut 
zuweilen unbedeutend Sie finden ſich oft i in en 
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und auf Inſchriften. Ihr Sinn ift: Der Vollendete (jo über- 
ſetzt man gewöhnlich da8 Wort Tathagata, mit dem der 
Buddha ſelbſt ſich gern bezeichnet) Hat erkannt, was die Urfachen 
der Dafeinzformen, d. h. aller Wiedergeburten, find und wie fie 
vernichtet werden können. Das ift in der Tat der Kern der 
Lehre Buddhas. 

Es wird in den alten Texten meiter erzählt, daß damals 
fehr viele edle und angefehene Zünglinge ſich Buddha anſchloſſen 
und in den geiftlichen Stand traten. Da wurde das Volk un- 
willig und bejchuldigte Buddha, er jei gefommen, um Kinder 
Iofigfeit, Witwentum und Untergang der edlen Gejchlechter zu 
bringen. Wenn das Volk buddhiftiihe Mönche ſah, jchalt es 
fie und rief ihnen den Vers zu: „Gekommen iſt der große 
Azfet nach Girivraja, der Stadt der Magadher; alle Schüler 
des Samjaya hat er befehrt; wen wird er wohl Heut befehren?“ 
Als die Jünger dies Buddha meldeten, beruhigte er fie. In 
fieben Tagen werde das Gerede verftummen, wenn fie auf den 
Vers mit einem andern Verje Ahtworteten: „Die großen Helden, 
die Vollendeten, befehren durch ihre treffliche Lehre. Wer will 
den Rundigen zürnen, wenn ſie durch ihre Lehre befehren?* 
In der Tat beruigte fi das Volk auf diefe Worte hin. In 
diefer Erzählung dürfen. wir wohl einen Hiftorifchen Vorgang 
fehen. Die Verje machen einen volfstümlihen Eindrud. 

Damit bricht Leider die alte Tradition vom Leben Buddhas 
ab, um erft wieder kurz vor feinem Tode zu beginnen. Die 
jüngere weiß mehr zu berichten. Ich will das Wichtigite her- 
borheben, da manches darunter geihichtliche Wahrheit fein "Tann. 
Ausführlich wird berichtet, wie Buddha auf Wunſch feines Vaters 
feine Heimatftadt Kapilavastu bejuchte, wobei viele Wunder ge- 
fchahen. Hiftoriih Tann in der Erzählung fein, daß die adels- 
ftolzen Sakyas von ihrem Verwandten, der als Bettelmönch auf- 
trat, nicht ſehr erbaut waren. Sie erwieſen ihm anfänglich 
feine Ehre, und niemand Iud ihn zum Mittagefjen ein. Als 
er am folgenden Tage mit feinen Mönchen betteln ging, zeigte 
fi niemand, der ihm Speife gab. Sein Vater machte ihm die 
hitterjten Vorwürfe, daß er ihm die Schande antäte, als Bettler 
 umberzugehen. Buddha beruhigte ihn aber, und Suddhodana 

erreichte ſchließlich die höchſte Stufe der Heiligkeit. Damals fh 
Yuddha aud) feine Frau wieder, der er als Buddha no beiier 
- ebenjo feinen Sohn Rahula, den die Mutter 
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ſchickte, um von Buddha fein Erbteil zu fordern. Buddha lieh 

den Rähula, der damals fieben Jahre alt war, durch Säriputra 
in den Orden aufnehmen, was Suddhodana ſehr mißbilligte. 

Buddha tat dies offenbar, um feinen Sohn um fi zu haben, 
eine Schwäche im Sinne feiner Lehre, ein ſchöner Zug vom 

rein menschlichen Standpunkte aus. Ferner nahm Buddha da- 

mals feinen Stiefbruder Nanda als Mönd auf, jehr zur Be- 

trübnis von defien Braut. Darauf wandte er fich wieder zurüd 
nad) Räjagrha. Auf dem Wege dorthin, im Mangohaine von 

Anüupiya, wo er früher feinen Wagenlenfer zurüdgejchidt Hatte, 

erhielt der Überlieferung nach feine Gemeinde eine ſehr wichtige 
Bermehrung. Dort foll es geweſen fein, daß jeine Bettern 

Ananda und Devadatta, ſowie Anuruddha und Upali in 

den Orden aufgenommen wurden. Ananda jcheint zunächit dem 

Buddha nur als Begleiter gefolgt zu jein, ohne Mönch zu 
werden. Die jüngere Tradition jagt ausdrüdlih, daß er erſt 

im zwanzigften Jahre der Lehrtätigkeit Buddhas von dieſem feit 
angeftellt wurde, und das ftimmt zu ven alten Texten. In 
einem alten Werke, den Theragatha, „Lieber der Htteften”, 
jagt Ananda ſelbſt von fich, daß er erſt 25 Jahre vor Buddhas 
Tode die Moönchsweihe empfangen habe. Das ift aber das 
zwanzigfte Jahr der Lehrtätigfeit "Buddhas. Aus diefer und 
ähnlichen Angaben erfieht man, daß der jüngeren Tradition 
nicht ohne weiteres jede Glaubwürdigkeit abzufprechen ift, da fie 
offenbar oft auf ältere Quellen direkt zurüdgeht. Ananda hat 
man den Sohannes, Devadatta den Judas Yicharioth des Bud- 
dhismus genannt. Ananda war der Lieblingsjünger Buddhas 
Buddha Hatte ihn ſtets um fi und ftarb in feinen Armen. 
Die Tradition berichtet von Ananda, daß er das Meifte gehört 
und dag Gehörte am beiten behalten habe. Er jelbft jagt in 
ihm zugejchriebenen Verſen: „25 Jahre Habe ich dem Herrn 
gedient mit Liebe, mit Herzen, Mund und Händen, nicht weichend 
von ihm, wie fein Schatten.“ Anuruddha gilt für den Begründer 
und Hauptfenner des Abhidharma, der Metaphyfit, Upali fol 
den Hauptanteil an dem Vinaya, der kirchlichen Disziplin, ge- 
habt haben. Vor feiner Belehrung war Upali Barbier der 
Sakyas, bei denen er eine familiäre Stellung einnahm. Deva- 
datta ift der Verräter Buddhas Sein Verrat fand erſt ftatt, 
als Buddha bereit3 das fiebzigfte Lebensjahr überjchritten Hatte; 
doch jei gleich hier alles Nötige erwähnt. Die Nachrichten über 
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ihn find teilweile reich mit Wundern durchzogen und märdhen- 
haft gehalten. Die jüngere Tradition läßt ihn jchon auf Buddha 
neibijch jein, als diejer in einem Turnier die übrigen Prinzen 
überwand. Neid und Haß jollen feitdem in feinem Herzen 
nicht erlofchen fein. Als Buddha feine Bitte, ihn an die Spike 
der Gemeinde zu Stellen und damit zu feinem Nachfolger zu er- 
Hären, zurücgewiefen hatte, fam fein Haß zum offenen Ausbruch. 
Damals fchritt Ajatasatru dazu, feinen Vater Bimbisäara 
zu entthronen. Mit ihm im Bunde wollte Devadatta gleichzeitig 
Buddha umbringen. Ajätasatru erreichte auch jeinen Zweck. 
Er warf feinen Vater in einen Turm, in dem er ihn Hungern 
und die Füße mit einem glühenden Eifen brennen ließ, eine 
Mißhandlung, an deren Folgen Bimbisära jtarb. Alle Verſuche 
aber, die Devadatta machte, um Buddha zu morden, jcheiterten, 
nad den Quellen natürlich durch die Wunderfraft des Buddha. 
Devadatta hat aber dem Meifter weniger durch feine Verfolgungen 
gejchadet, als dadurch, daß er Uneinigfeit in die Gemeinde 
brachte. Der Bericht darüber: darf um jo mehr als hiſtoriſch 
gelten, als e3 nad) dem Zeugnis der chinefiichen Pilger noch im 
fiebenten Jahrhundert nach Ehr. faktiſch in Indien Mönche gab, 
die der Regel des Dayadatta, folgten. Devadatta juchte eine 
Ätrengere, asketiſche Richtung zur «Geltung zu bringen, indem ev 
forderte, die Mönche follten nur im Walde Ieben und nie in 
ein Dorf gehen, nur von Almofen Yeben und jede Einladung 
abfehnen, fih nur in Lumpen Heiden, nur an den Wurzeln ber 
Bäume ohne ſchützendes Dach Leben, nie Fleiſch und Fiſche efien. 
Wer dagegen fehle, folle aus der Gemeinde ausgeftoßen werben. 
Buddha flug ihm diefe Forderungen ab. Es gelang aber 
Devadatta mit Hilfe des Möndes Kokalika 500 Mönde ab- 
trünnig zu machen. Nach den älteren buböhiftiichen Terten war 
ſein Erfolg freilich nur von furzer Dauer. Sariputra und 
Maudgalyayana gingen ihm nach, umd als Devadatta jchlief, 
predigten fie den Abtrünnigen die reine Lehre und bewirkten 
dadurch, daß alle außer Kokalika wieder zu Buddha zurüdkehrten. 
Als aber Devadatta von feinem Mitjchuldigen aufgewedt wurde 
und erfuhr, was gefchehen war, da ftürzte ihm ein Strom heißen 
Blutes aus dem Munde. Nach einer jüngeren Duelle war 
Devadatta danadh neun Monate lang frank und faßte deshalb 
den Entfehluß, Bubdhe um Verzeifung zu bitten. Seine Schüler 
trugen ihm im einer Gänfte zu Buddha, der ihn aber nicht ji 
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wollte, weil jeine Sünden jo groß jeien, daß ihm zehn, Hundert, 
ja taufend Buddhas nicht helfen könnten. Devadatta hatte aber \ 
fo große Sehnfucht nach dem Herrn, daß er aus der Sänfte 
fprang. Ehe er aber noch den Erdboden berührte, ſchlugen 
Flammen aus der tiefften Hölle hervor und umhüllten feinen 
Leib. In feiner Angft rief er um Hilfe und jagte ein Loblied 
auf Buddha her. Das Half ihm aber nur für die Zukunft. 
Zunächſt fuhr er zur Hölle und erhielt einen 1600 Meilen 
langen glühenden Leib. Man beachte, daß die jüngere Quelle 
bier ehrlicher ift als die ältere. Nach der älteren kehrten alle 
Mönche zurüd, nach der jüngeren bringen Schüler den Devadatta 
zu Buddha. Nur das lebte ſtimmt zu der Tatjache, daß e3 3 
noch im fiebenten Jahrhundert nach Chr. Mönche von der Regel 3 
de3 Devadatta gab. 

Das Leben de3 Buddha verfloß fonft im allgemeinen ganz 
gleihförmig. Er z0g im Lande umher, überall feine Lehre ver- “ 
fündigend und Anhänger werbend. Das indifhe Klima Iegte — 
ihm aber eine Bejchränfung auf, Um die Mitte des Juni be- i 
ginnt in Hinduftan die Regenzeit, die bis Dftober dauert. Der E 
Südwelt-Monfun, der zuerjt die Küſte Malabar im Dekhan im Ä 
Mai erreicht, dringt von dort allmählich in das Tiefland 
Indiens vor und bringt gewaltige Gewitter mit ftarfen Regen- 
güffen mit fih. Das ift die Zeit für die Erfrifchung von 
Menih und Tier. Die ausgedörrte Erde treibt neues Grün; 
üppig ſprießen in unglaublich furzer Zeit die Kräuter hervor; 
in Wald und Feld wird es lebendig. Während aber die Natur 
arbeitet, muß der Menjch ruhen. Die Erde ift jo aufgeweicht, 
daß e3 auf weite Streden Hin unmöglich ift zu gehen. Die 
Kaufleute kehren mit ihren Karavanen nad Haufe zurüd; Handel 
und Wandel ift unterbrochen. Die indiſchen Dichter jchildern 
gerade die Regenzeit mit Vorliebe, da fie die getrennten Liebenden 
vereint. Sp wurde die Regenzeit auch für Buddha und feine 
Sünger eine Zeit der Ruhe, um jo mehr, als der Mönch bei 
feiner Wanderung auf Schritt und Tritt Keime der Pflanzen 
und Inſekten zertreten und damit eine ſchwere Sünde auf fi 
geladen hätte. Buddha war daher genötigt, mit feinen Jüngern 
alljährlich „die Regenzeit zu halten“. Man lebte in Hütten 
oder gejchlofienen Hallen, Viharas genannt, in den Hainen, die 
der Gemeinde gejchenft worden waren, Buddha ſelbſt meift in 
der Nähe der Hauptjtädte, bei Räjagrha im Veluvana und bei 
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Srävasti im Jetavana, „dem Haine des Jeta*. Das Jetavana 
war ein Geſchenk des reichiten und freigebigjten unter den Ver- 
ehrern Buddhas, des bei den Buddhiſten hoch gefeierten Kauf- 
mann? Anathapindika, von den nördlichen meift Anatha- 
pindada genannt. Die Legende erzählt, daß der Prinz Jeta 
den Hain nicht verfaufen wollte, Anäthapindika aber ihm jo 
viel Gold dafiir bot, als nötig wäre, um damit den ganzen 
Erdboden bis zu den äußerften Enden de3 Haines zu bededen. 
Die dazu nötige Summe betrug nach der Nidanakathä 180 
Millionen Goldftüde, die der Kaufmann erlegte. Die Szene ift 
abgebildet auf dem großen Stupa von Bharhut und trägt die 
Unterfehrift: „Anäthapindika jchenft das Jetavana, nachdem er 
es durch Bedeckung mit Kotis!) (von Goldftüden) gekauft Hat.” 
In das Jetavana werden noch mehr Predigten und Unter- 
rebungen des Buddha verlegt als in da3 Veluvana; es war 
vor allen fein Lieblingsaufenthalt. Weitaus die meijten bud- 
dHiftifchen Sutra beginnen: „So habe ich gehört. Einft weilte 
der Herr in Srävastı, im Dötavana, dem Parfe des Anätha- 
pindika.“ In diefe Hainerftrömte das Volf, um Buddhas 
Predigten zu hören und um ihn und die Mönche mit Kleidung 
und Lebensmitteln zu verforgen. Dieſer Gebrauch des „Regen- 
zeithaltens“ Hat ſich in der ſudlichen Kirche bis auf den heutigen 
Tag erhalten, obgleich in Ceylon die Bedingungen ganz andere 
find, umd die Mönche längſt ihr Wanderleben aufgegeben Haben 
umd beitändig in mwohlgebauten Möftern wohnen. Zur Zeit des 
alten „Regenzeithaltens” verlafien fie ihre Klöſter und Ieben in 
Hütten, die die Bauern ihnen errichten. Hier halten fie öffent» 
lichen Gottesdienft ab, an dem jeder teilnehmen Tann. Es 
dies das große refigiöfe Feft für ganz Ceylon und fällt in die 
ſchoönſte Zeit des Jahres. Die Bauern erbauen unter Palmen 
einen überdachten, aber an allen Seiten offenen Altan, der mit 
hellen Tüchern und Blumen geſchmückt wird. Um ihn ſitzen fie 
in ihren beften Mleidern, Betel fauend, die ganze helle Mond- 
ſcheinnacht Hindurch und lauſchen den Erzählungen von Buddha 
amd feiner Kirche, die ihnen die Mönche vortragen. Befonders 
werden Gejchichten aus dem Jatakabuche, den Borgeburtslegenden 
-  Bubbhas, erzählt. Über dem Ganzen ſchwebt der Geift ber Ruhe 
mb des Friedens, und in biefen Tagen erweiſt fih der Bud- ⸗ 
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Das Bubliftum, das zu Buddha kam, war natürlich ein 
ſehr gemifchtes. Buddha nahm Einladungen zum Mahl bei den 
Armiten und Geringften ebenfo an, wie bei Reichen und Fürften. 
Es iſt ſchon erwähnt worden, daß ſich in Vaisalı die jungen 
Liechavis mit der Hetäre Ambapalı um die Ehre der Einladung 
ftritten, und daß die Hetäre fiegte. Diefe Einladungen unter- 

brachen allein die Einfürmigfeit des Lebens. Fehlten fie, jo 

ging Buddha, mie der geringste Mönch, mit feiner Schale von 

Haus zu Haus und wartete mit gejenkten Bli und ſchweigend, 
bis ihm jemand die Schale füllte. Der Morgen wurde in geift- | 
lichen Übungen verbracht; nad dem Bettelgange folgte die 
Mittagsruhe; abends kamen die Laien zum Vihara und Buddha 
ipendete ihnen bis jpät in die Nacht Troft und Belehrung. 
Was die jüngeren Duellen über die einzelnen Lebensjahre 
Buddhas berichten, find meift Befehrungsgeihichten. Im fünften 
Jahre feiner Lehrtätigkeit joll fein Vater Suddhodana, 97 Jahre 
alt, gejtorben fein. Der Tod hatte jehr wichtige Folgen. Buddhas 
Stiefmutter Mahäprajäpati war über den Tod ihres Gemahls 
‚unteöftlih. Sie ging zu Buddha und bat ihn, er möge auch 
‚den Frauen geftatten, Mitglieder des; Ordens zu werden. Buddha 
ſchlug ihr die Bitte dreimal, ab... Aber Mahäprajapati gab 
nicht nad. Sie ließ fih zuſammen mit 500 anderen Frauen 
aus der Familie der Sakyas die Haare fchneiden und machte 
fh zu Fuß auf die Reife nad) Vaisalı, dem Meifter nad). 
Beitaubt und mit gejchwollenen Füßen jtand fie weinend an der 
Tür des Zimmers Buddhas, als Ananda fie ſah Auf ihre 
Bitte trug er Buddha ihr Anliegen vor. Doch Buddha ſchlug es 
auch diesmal ab. Ananda ſchwieg zunächſt. Wber bei gegebener 
Gelegenheit erinnerte er Buddha an alle Wohltaten, die er von 
Mahäprajäpati erfahren, und e3 gelang ihm auch wirklich, 
Buddha zu überreden. Aber Buddha ftellte acht ſpäter näher 
zu beiprechende Bedingungen, denen jede Frau ſich unterwerfen 
müſſe. Mahäprajäpati und ihre Begleiterinnen taten dies mit 
Freuden. Damit war der Nonnenorden gegründet. Buddha 
verhehlte fich aber nicht, daß er ſchwach gemwejen jei und einen 
Schritt getan Habe, der der Kirche nicht zum Heile gereichen 
werde. Er prophezeite, wie erwähnt (S. 1), daß feine Lehre 
ftatt 1000, jest nur 500 Sabre beitehen werde. Dies hängt 
zufammen mit der geringen Meinung, die Buddha, ebenſo wie 
fein Ronfurrent Mahävira, von den Frauen hatte. Die bud- 
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dhiſtiſchen Schriften find voll von abſchätzigen Urteilen über die 
Frauen und von Warnungen vor ihnen. Die Frauen werden 
als „die vollſtändige Feſſel Maras“ bezeichnet; es Heißt von 
ihnen: „Wenn fie eine günſtige Gelegenheit oder einen heimlichen 
Ort oder einen pafjenden Verführer fänden, jo würden alle 
Frauen fündigen, fogar mit einem Krüppel, wenn fie feinen 
andern finden.“ Oder: „Alle Flüſſe gehen in Krümmungen, 
alle Wälder beftehen aus Holz; alle Frauen würden jündigen, 
wenn fie es ungeftraft tum könnten.“ Sie werden als das größte 
Hinderni3 für die Erreichung des Nirvana bezeichnet, und die 
Gläubigen werden ermahnt, ſich nicht durch das fchöne Äußere 
blenden zu laſſen. Bejonders die Mönche werden vor ihnen 
gewarnt: „O Mönche, jeht die Weiber nicht an! Begegnet ihr 
einem Weibe, fo ſeht e3 nicht an, Habt acht und fprecht nicht 
mit ihm. Sprecht ihr mit ihm, jo denkt: ‚ich bin ein Mönch; 
ih muß in der verderbten Welt Ieben wie ein vom Schlamme 
nicht befledter Lotos. ine-alte Frau müßt ihr als eure 
Mutter, eine euch nur wenig ran Alter überlegene als ältere 
Schiwefter, eine jüngere als jungere Schwefter betrachten.“ Das 
Bufammenfein und Spreden mit Frauen konnten die Mönche 
um fo weniger vermeiden, als es meift Frauen tvaren, die ihnen 
den Betteltopf mit Nahrung füllten. Buddha Hatte alle Vor- 
ſichtsmaßregeln getroffen. Dem Mönche war es vorgejchrieben 
in das Haus zu treten, mit dem Obergewande umbüllt, den 
Blick geſenkt. Er durfte nicht lange verweilen. Schweigend 
fol er warten, ob ihm etwas gegeben wird; geſchieht es, ſo 
fol er den Topf hinreichen und, ohne der Geberin ins Gejicht 
zu fehen, empfangen, was fie ihm gibt. Dann umbüllt er den 
Topf mit dem Obergewand und entfernt fi langſam und 
ſchweigend Buddha Hatte aber vergefjen, daß, wenn auch der 
Mönch den Blick fenkt umd ſchweigt, dies die Frau nicht zu tum 
pflegt. So traten Verfuchungen oft an die Mönche heran. 
Einst, fo wird erzählt, betrat ein junger, auffallend ſchöner 
Mönd das Haus eines Kaufmanns und wurde von deſſen junger 
Frau erblict, die fich in feine fchönen Augen verliebte. Sie 
ſprach zu ihm: „Weshalb Haft du diejes häßliche Gelübde auf 
dich genommen? Glüglich ift die Frau, die mit ſolchen Augen 
angefehen wird, wie du fie Haft.“ Da riß der Möonch fi ein 
Auge aus, nahm es in die Hand und ſprach zu ihr: „Mutter, 
fig, fo ift ea, eim Hühfiches, biutiges Stüd Fleifh; nimm ea, 
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wenn es dir beliebt. Ebenſo ift auch das zweite. Sage, was 
it daran ſchön?“ Eine ähnliche Gejhichte wird von der Nonne 
Subha erzählt, der ein Mann im Walde Liebesanträge machte. 
Als fie Buddha anjah, erjtand ihr daS ausgeriffene Auge in 
alter Schönheit wieder. Dft genug find aber die Mönche auch 
den Verſuchungen unterlegen, wie dies die Texte zugeftehen. 
Buddha jelbjt wurde zweimal von jungen Nonnen feindlicher 
Sekten auf Anftiften derfelben verleumdet. Seine Unſchuld fam 
aber glänzend an den Tag. 

Wie neben den Mönchen die Laienbrüder (Upäsaka), io 
ftanden neben den Nonnen die Laienjchweitern (Upäsika). 
Unter ihnen ragt hervor „die große Laienſchweſter“ Visäkha 
Sie war die Tochter eines ſehr reichen Mannes -in Ayodhya 
(Heute Dudh) und heiratete nach Sravastı den Sohn eines 
Minifters des Königs Prasenajit. Nicht weit von Sravastı ließ 
ſie mit enormen Koſten für die buddhiſtiſche Geiſtlichkeit ein 
Prachtgebäude aufführen den Püryarama Ball Pubbärama), 

„Sftlicher Garten“, der oft g wird. Sie war reich mit 
Kindern und Enten — — Yin Sravastı Hoch angefehen. 
Während ihres Lebens Tieferte "fie, der Gemeinde acht Dinger 
Regenmäntel, den Nonnen Bademäntel, feit fie einmal gejehen 
hatte, daß junge Nonnen, die zufammen mit Hetären nadt 
badeten, von dieſen verhöhnt wurden, den fremden, anfommenden 
Mönchen Nahrung, ebenfo den durchreiſenden, den kranken 
Brüdern und den Krantenpflegern; ferner reichte fie den Kranken 
Arznei und verteilte täglich Spenden von Reisbrei Visakha 
it das meibliche Gegenftüd zu Anäthapindika. 

Im neunten Jahre der Lehrtätigfeit Buddhas brach in bei 
Gemeinde ein. ernftlicher Zwieſpalt aus. Als der Meiſter in 
Kausambı weilte, machte ſich einer der Mönche einer Über— 
tretung ſchuldig. Die Regel verlangte, daß der Schuldige fein 
Vergehen öffentlich bekannte. Als der Mönch fich weigerte, 
wurde er von ber Gegenpartei in den Bann getan. Da er aber 








beliebt war, fand er bald zahlreiche Anhänger, die ihn für un 


ſchuldig erflärten und die Aufhebung des Bannes verlangten. 
Vergebens fuchte Buddha den Streit zu jchlichten. Die beiden 
Barteien höhnten und fchimpften, ja prügelten einander, fo daß 
die Laien daran Anftoß nahmen. Einer der Mönche war ſogar 
fo umverjchämt, zu Buddha zu jagen: „Geh doch fort, du er- 
habener Herr und Lehrmeifter; — did, — oz 
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frei bon Sorgen, aufmerffam deinen Betrachtungen über die 
Lehre; wir werden mit unjerem Zank, Streit, Gezänk und Hader 
ſchon gut vorwärts kommen“. Buddha bezwang fich, ftand auf 
und ging fort. Am folgenden Tage berief er, als er von ſeinem 
Bettelgange zurückkam, eine Berfammlung der Mönche und 
vezitierte, in ihrer Mitte ftehend, eine Anzahl Verje, die z. T. 
jest im Dhammapada ftehen. Er begann mit dem Verſe: „Laut 
it der Lärm, den gewöhnliche Menfchen machen. Niemand hält 
fich für einen Toren, wenn in der Kirche ein Zwieſpalt entjteht, 
noch Hält er jemanden für Höher als fich ſelbſt“, und er endete: 
„Sindet man feinen Hugen Freund, feinen Gefährten, der recht 
lebt, feinen bejtändigen, jo joll man allein wandeln, wie ein 
König, der fein verlorene Reich verläßt, mie ein Elefant im 
Elefantenwalde. Es ift beffer, allein zu wandeln; mit einem 
Toren gibt e3 feine Gemeinihaft. Man wandle allein, tue feine 
Sünde, frei von Sorgen, wie ein Elefant im Elefantenwalde.“ 
Darauf verließ er die Mönche und nach kurzer Raft unterwegs 
bei treuen Züngern, deren liebe ihn tröftete, zog er nad 
Parilöyyaka, wo er ſich nach den unruhigen Tagen von 
Kausambı in einer einjamen Grotte der Ruhe erfreute, Der 
Legende nach kam dort ein Elefant zu ihm, ber fich von jeiner 
Herde getrennt hatte, und bediente ihn. In der Einjamteit 
brachte er die zehnte Regenzeit zu und wanderte dann nach dem 
Jetavana. Inzwiſchen waren die aufrührerifchen Mönde in 
Kausambı von den Laien zur Ruhe gebracht worden, indem fie 
ihnen nichts zu efjen gaben und ihmen feine Ehrerbietung be- 
wiefen. Sie baten Buddha um Verzeifung, die er ihnen ge- 
währte, nachdem er den Schuldigen eine Buße auferlegt hatte. 
Das Ereignis, das im weſentlichen hiſtoriſch fein wird, zeigt, 
daß ſchon bei Lebzeiten Buddhas vor Devadattad Abfall Un- 
einigfeit in. der Gemeinde herrjchte. Nach feinem Tode traten 
die Unzufriedenen noch offener hervor. Es wird überliefert, 
daß Mahakäsyapa die Nachricht von dem Tode des Herrn nad 
einer Woche von einem Mitgliede der Sekte der Ajıvika (©. 68) 
erhielt, al3 er mit feinen 500 Mönchen ji) von Päva nad 
Kusinagara begab. Einige von den Mönchen, die noch nicht 
frei von Leidenjchaft waren, hoben die Arme empor und weinten 
— warfen ſich auf die Erde, wälzten ſich hin und her und 









früh iſt das Licht im der Welt erlojhen!“ 





„Bu früh ift der Heilige geitorben, zu früh ift der Boll- 


42 II. Das Leben de3 Buddha. 


Andere aber, die frei von Leidenfchaft waren, ſagten gefaßt: 
„Alles, was geworden, geht zugrunde; wie wäre e3 anders 
möglich.“ Unter den Mönchen de Mahakasyapa befand fich 
auch ein gewiſſer Subhadra, der erjt in hohem Alter Mönch 
geworden war und nicht verwechſelt werden darf mit dem gleich- 
namigen „legten perjönlichen Jünger de3 Herrn” (S. 44). Diejer 
Subhadra ſprach zu den Mönden: „Hört auf, ihr Brüder, mit 
Klagen und Jammern! Wir find den großen Asketen glücklich 
losgeworden. Er quälte uns, indem er fagte: ‚das fchiet fich 
für euch, das ſchickt fich für. euch nicht‘. Jetzt werden wir tum, 
was uns beliebt, und was uns nicht beliebt, das erden wir 
nit tun.“ Solche Vorfälle machen erklärlich, daß ſich die 
Gemeinde ſpäter ſo ſchnell ſpaltete, zugleich zeigen ſie aber auch 
die Treue der Überlieferung. 

In das elfte Jahr der Lehrtätigkeit fällt die Bekehrung 
des Brahmanen Bharadväaja, der zum Unterjchiede von vielen 
andern feine? Namens nach feiner Beihäftigung auch Krsi- 
Bharadvaja (Ball Kasi-B äja) „Aderbau-Bharadväja‘ 
genannt wird. Die Bekehrungs ſchichte iſt charakteriſtiſch für 
eine beſtimmte Form der Be ng, die Buddha wählte, die 
durch Gleichniſſe. Sie findet ſich in dem ſchon mehrmals er- 


wähnten alten Suttanipäte ‚und lautet in Überjegung: „So habe 


ih gehört. Einft weilte dev Herr in Magadha in Daksins- 
. giri in dem Brahmanendorf Ekanala. Und zu diefer Zeit 
wurden de3 Brafmanen Krsibharadvaja 500 Pflüge angejpannt 
zur Zeit des Säens Da legte der Herr am Morgen feine 
' Kleidung an, nahm feine Bettelfchale und feine Gewänder und 
ging zu dem Plate, two die Arbeit de3 Brahmanen Krsibharad- 
vaja ftattfand. Als nun die Zeit der Speifeverteilung kam, 
begab fich der Herr dorthin und ftand ſeitwärts Da jah ihn 
der, Brahmane K. daftehen, um Almofen zu erhalten und ſprach 
zu ihm: „Sch, o Asket, pflüge und ſäe, und nachdem ich gepflügt 
und geſät habe, effe ich. Auch du, o Asket, jollteft pflügen und 
fäen, und efjen, nachdem du gepflügt und gefät haft“. „Auch 
ich, o Brahmane, pflüge und fäe, und efje, nachdem ih gepflügt 
und gejät habe.” „Wir jehen aber bei dir, o Gautama, weder 


ein Zoch, noch einen Pflug, noch eine Pflugicher, noch einen 


Treibftod, noch DOchjen.” Da ſprach der Herr: „Glaube ift die 


Saat (die ich fäe), Selbftbezwingung der Regen (der febr 


fruchtet), Wiffen ift mein Joch und mein Pflug, Beſcheidenheit 





Bekehrungsgeſchichten. 48 


iſt mein Bflugfterz, Verſtand die Spannſtange, Nachdenken meine 
Pflugſchar und mein Treibſtock. Ich bin rein an Körper und 
Geift, mäßig im Genuß; ich fpreche die Wahrheit, um das Un- 
fraut (der Lüge) zu vernichten; Mitleid ift meine Ausipannung. 
Anftrengung ift mein Zugvieh, das mich zum Nirvana bringt; 
es geht, ohne ich umzuwenden, nach dem Orte, wo es fein Leid 
mehr gibt. So iſt mein Pflügen, und feine Frucht ift die Un- 
Sterblichkeit; wer fo pflügt, wird frei von allem Leid.“ Da 
jchüttete der Brahmane Krsibharadvaja Milchreis in eine goldene 
Schale, reichte fie dem Herren und fprad: „SB, o Oautama, 
den Milchreis. Ja, du bift ein Pflüger; denn du, o Gautama, 
vollführſt ein Pflügen, das als Frucht die Unfterblichkeit trägt.“ 

Bon fonftigen Befehrungsgejchichten werden noch aus dem 
fechzehnten Jahr die Bekehrung eines menſchenfreſſenden Rieſen, 
aus dem neunzehnten die eines Jägers, der Buddha töten will, 
weil er ein Stück Wild aus der Schlinge befreit hatte, aus dem 
zwanzigſten die des berüchtigten Räuber Angulimäla erwähnt, 
der in den Theragatha nit eigenen. Verjen erſcheint. 

Sm zwanzigften Jahre wurde, wie erwähnt, Ananda zu 
Buddhas perfönlichem Begleiter ernannt. Mit dieſem Jahre 
ſchweigt die fübliche Tradition"ungefähr vierundzwanzig Jahre 
ganz. Wohl weiß fie noch don .einzelnen Ereignifjen zu berichten, 
aber eine chronologiſche Reihenfolge wird nicht mehr innegehalten. 
Die nördliche Tradition verlegt ins ſechsundzwanzigſte Jahr den 


Abfall des Devadatta und drei Jahre vor dem Tode deö Buddha ° 


die Zerftörung von Kapilavastu. So wenig wir über dieſe 
bierundzwanzig Jahre, die in ftiller Gteichförmigfeit verfloſſen 
fein werden, wiſſen, um fo ausführlicher ift der Bericht über 
die legten drei Monate von Buddhas Leben. Er findet fih in 
dem Mahäparinibbänasutta des Dighanikäya, einem 
alten, in wundervoller Sprache geichriebenem Terte. Es wird 
dort erzählt, daß Buddha einen Krieg des Königs Ajatasatru 
mit den Vrjjis von Vaisalı verhinderte, indem er dem Abge- 
fandten des Königs dringend abriet, Krieg anzufangen. Nach 
einigen unwichtigeren Ereignifjen z0g er dann nad) Pataligräma, 
das eben bon Ajatasatru befeitigt und zur Stadt Pataliputra 
erhoben wurde. Buddha prophezeite die zufünftige Größe ber 
Stadt. Bon hier z0g er nah Vaisalı, wo die ſchon erwähnte 
Begegnung mit Ambapalı und den Liechavis ftattfand. Bon 
Vaisalı ging er nad dem nahe gelegenen Dorfe Beluva, wo 
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er 
er die Regenzeit zubrachte. Es jollte die lebte feines Lebens 
fein. Er wurde in Beluva jchwerfranf. Noch einmal erholte 
er fich fo, daß er weiter wandern konnte. Auf dem Wege nad) 
Kusinagara, der Hauptjtadt der Mallas, fam er nad) dem Dorfe 
Pävä, wo er einer Einladung des Schmiedes Cunda folgte, 


der ihm fettes Schweinefleifch vorfeßte. Das wurde die Urfahe 


zu Buddhas Tode. Nach dem Genufje des Fleiſches trat Die 
Krankheit heftiger auf, und müde und elend z0g Buddha nach 
Kusinagara. In einem Gehölz ließ er fich von Ananda ein 
Lager unter einem blühenden Salabaume bereiten und erwartete 
dort den Tod. Ananda weinte bitterlich. Da tröftete ihm "Buddha, 


indem er ſagte: „Laß es genug fein, o Ananda, befiimmere dih 


nicht, Mage nicht. Habe ich dir, o Ananda, nicht gejagt, daß 


man bon allem Lieben und Angenehmen fcheiden, ſich trennen, 
es entbehren muß. Wie ift ed, o Ananda, möglich, daß das, 
was geboren, geworden, zufammengefeßt, dem Vergehen unter- 
worfen ift, daß das nicht,zugrunde ginge? Das kommt nicht 
vor. Du, o Tnanda, haft dem Vollendeten Yange gedient, mit 
Liebe und Mühe, mit Nutzen und Heil, ohne Falſch und ohne 
Aufhören, mit Herzen, Mit und Händen. Du haft Gutes getan, 
o Ananda; gib dir Mühe; bald wirſt du frei von Sünde fein.” 

Dann vedete Buddha noch die Finger an und ſchickte den Ananda 
nach) Kusinagara, um den Mallas feinen bevorftehenden Tod zu 
melden. Dieſe waren eben in Gefchäften auf dem Rat Rathaus ver» 
fammelt, unterbradhen aber die Sitzung, zogen weinend umd 
klagend mit Frauen und Rindern zu Buddha und brachten ihm 
ihre Verehrung dar. Als letzter befehrte ſich noch ein anders 
.. gläubiger Mönch Subhadra (Bali Subhadda), der „lebte, 
- - perfönliche Jünger des Herrn“. Zu Ananda fprach dann Buddha 
noch: „E3 könnte fein, o Ananda, daß euch der Gedanke käme, 
die: Zehre bat ihren Meifter verloren, e3 gibt feinen Meifter 
mehr. So dürft ihr, o Ananda, die Sache nicht anfehen. Das 
Gejeg und die Disziplin, die ich gelehrt umd verkündet habe, 
die ift nach meinem Hinfcheiden euer Meifter.” Er traf dann 
noch einige Anordnungen für die Zukunft, fragte die Mönche 
dreimal, ob noch irgend jemand einen Zweifel an der Lehre hätte, 
und al3 alle ſchwiegen, fagte er: „Wohlen, ihr Jünger, ich rede 
zu euch. Vergänglich ift alles, was da geworden. Sorgt eifrig 
für me Das waren. feine letzten Worte. Dann wurde 
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er bewußtlos und verjchied. Im Augenblide feines Todes trat 
ein gewaltiges Erdbeben ein, und der Donner rollte. 

Anuruddha hielt an die Mönche eine Anfprache, forderte 

fie auf, gefaßt zu fein und fchidte den Ananda zu den Mallas, 

die Die vorher unterbrochenen Gefchäfte auf dem Rathaufe fort- 

ſetzten Bei der Todesnachricht wehklagten ſie laut. Sie zogen 

zur Reiche, und fieben Tage lang ehrten fie den toten Meifter 


Et Tanz, Geſang, Inſtrumentalmuſik, Kränzen und Räucer- 
werk. Am fiebenten Tage trugen acht der angejehenften Mallas 


die Leiche nach einem Heiligtum in der Nähe der Stabt Kusina- 
gara, und dort wurde fie mit den Ehren verbrannt, die man 
einem Weltbeherricher zu erweiſen pflegt. Die Überrefte wurden 
duch dem Brahmanen Drona an die verſchiedenen Fürſten und 
Adligen teilt. Einen Teil erhielten auch die Sakyas von 
Kapilavastu, die darüber einen Stupa (Reliquienhügel) errichteten. 
Diejer ift 1898 von W. C. Peppé bei Piprava im Taraı 
gefunden und geöffnet worden. Er zeichnete ſich dor den andern 
dort befindlichen Stüpas durch-jeinen Umfang und feine auf- 
fallende Geftalt aus. Zehn Fuß don der Spige entfernt fand 
fi eine Heine, zerbrochene Steatiturne, die voll Lehm war, in 
den Kügelchen, Kriftalle, Goldſchmu ſchnittene Sterne u. dgl. 
eingebettet waren. Bon da ab — ‚in die Tiefe hinab ein 
freisrunder Schacht, der mit Lehm angefitlkt und von Mauer- 
werk umfchloffen war. Nachdem man achtzehn Fuß durch dieſes 
feſte Mauerwerk gegraben hatte, ftieß man auf eine riefige Stein- 
platte, die fich bei weiterer Ausgrabung als der Dedel eines 
maffiven Sanditeinfaftens erwies. Der Dedel war durch den 
Druck des Mauerwerks in vier Teile zerbrochen, der Kaſten aber 
teogdem völlig geichlofen, da die Stüde durch die Art der Be- 
fejtigung des Dedels feft zufammenhielten. Sie konnten ohne 
— des Inhalis des Kaſtens entfernt werden. Der 
Kaften felbft war aus hartem, feinem Sandſtein von hervor⸗ 
ragender Güte, und mit gewaltiger Arbeit und großen Koften 
aus einem maffiven Felsblock ausgehöhlt, der von weit Ber E 
er worden — — da in der Nähe ſich wen te 
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von diefer Urne jtand eine prachtvolle Kriftallbüchie, zu der ein 


Dedel gehörte, der Hohl und mit gefürnten Sternen aus Blatt— 
gold angefüllt war. Der Griff des Dedels Hat die Geftalt 
eines Fijches. Links von der Urne jtand eine Vafe, vor beiden 
ein flaches, Forbartiges Käftchen mit Dedel, und links von der 
Vaſe eine zweite Steatiturne, die größer ift als die erſte, aber 
feine Inſchrift hat)y. Alle diefe Gefäße waren zur Hälfte an- 
gefüllt mit Zieraten aus Gold, Silber, Edeljteinen, Kriftall, die 
die verjchiedenften Formen aufiwiefen, wie Sterne, Blumen, 
Figuren von Männern, Frauen, Vögeln, Elefanten u. dgl. Stüde 
aus Blattgold, in die die Figur eines Löwen und das möftifche 
Zeichen des Syastika oder Hafenfreuzes eingeprägt war, das auf 
anderen Stüden auch allein fteht. In geringerer Mannigfaltig- 
feit der Formen haben fich dieſe Zieraten auch in dem bud⸗ 
dhiſtiſchen Stupa in Bhattiprolu im Dekhan gefunden, wo auch 
drei Kriſtallbüchſen ſtanden, die Heiner find als die von Piprava, 
ihr aber in der Form gleichen. Fachmänniſche Unterfuchung 
hat gezeigt, da& der Stupa von Piprava vor 1898 nie geöffnet 
worden ift, fo daß an der Etpeit der Reliquien Buddhas nicht 
gezweifelt werden kann. 

Buddha jtarb im ı vierundvierzigften Sahre feiner Lehr- 
tätigfeit, achtzig Jahre alt." Über fein Todesjahr ſchwankten die 
Anfichten zwiſchen 548 und 368. Mar Müller hat zuerjt 
das Jahr 477 als das wahrſcheinlichſte berechnet, und das kann 
für jo gut wie ſicher gelten. Griechiſche und indiſche Angaben 
ergänzen und beftätigen einander. 


1) Siehe Abbildung. 


— 


IV. Buddhas Stellung zu Staat und Kirche. 


Seit wir die alten Quellen fennen, erjcheint Buddha in 
einem ganz anderen Lichte als früher. Ich habe ſchon erwähnt, 
daß Buddha nicht der einzige Meifter war, der als Erlöfer auf- 
trat, fondern daß uns die buddhiftiichen Texte neben ihm ſechs 
berühmte Lehrer nennen, die alle von der alten brahmanijchen 
Religion abwichen und Gründer eigener Seften waren. Mögen 
auch die Berichte der Buddhiften über die großen Erfolge Buddhas 
weit übertrieben fein, fo fteht doch unzweifelhaft feſt, daß er alle 
jeine Rivalen in den Schatten ſtellle. Man Hat lange jeinen 
Erfolg vor allem darin finden tollen, daß er jehr energijch gegen 
die Hohmütigen Brahmanen auftrat, daß er dem feit alter Beit 
im indiſchen Staate beftehenden"Unterjchied der vier Kaſten, der 
Brähmana oder Prieffer, der Ksatriya oder des Adels, der 
Vaisya oder der Handel, Gewerbe Aderbau treibenden 
Bevölkerung, und der Sudra, der rechtloſen Sklaven aller, ver- 
warf und die Gleichheit aller Menfchen predigte. Das war aber 
jehr irrig. Buddha ift fein fozialer Reformator geweſen. Aller- 
dings verwirft er die Kafteneinteilung, aber nur jo weit, als die 
Kafte ein Hindernis fein follte, fein Jünger zu werden. Die 
Kaften als Staatsinftitution ließ er ganz wmangetajtet, wenn 
auch naturgemäß feine menjchenfreundlice Gefinnung, das Wohl- 
wollen gegen alle Wefen, das er predigte, günftig auf das Ber- 
hältnis der einzelnen Kaften untereinander einwirten mußte. Cr 
 Iehrte: „Mein Gejeh ift ein Gejeh der Gnade für alle“, und: 
„Da die Lehre, die ich vortrage, durchaus rein ift, jo macht fie 
feinen Unterfchied zwiſchen Vornehm und Gering, zwiſchen Reich 
und Arm.“ „Wie, ihr Mönde, die großen Ströme, wie die 
Gangä, die Yamunä, die Aciravatı, die Sarayu, die Mahi, wenn 
fie den großen Ozean erreichen, ihren alten Namen und ihr altes 
Gefchlecht verlieren und mur den einen Namen erhalten, „der 
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große Ozean“, jo verlieren auch, ihr Mönche, die vier Kajten, 
die Ksatriyas und Brähmanas, die Vaisyas und Südras, wenn 
fie nad dem Gejege und der Disziplin, die der Vollendete ver- 
fündigt hat, aus der Heimat in die Heimatlofigfeit gehen, den 
alten Namen und das alte Geichleht und erhalten nur den einen 
Namen „Asketen, die dem Sakyajohne anhängen (Bali: samana 
Sakyaputtiya)“. In Wirklichkeit war der Kreis feiner nächſten 
Sünger vorwiegend aus den oberen Ständen zujammengejeht. 
Ananda und Devadatta waren aus feinem eigenen Gejchlechte, 
aljo Adlige. Adlig war aud Anuruddha. Säriputra und 
Pe äyana waren Brahmanen, Rähula Buddhas eigener 

ou. ber dab Buddha feinen Unterfchied machte, iſt gewiß. 
Upali War Barbier. Unter den Sthavira (Bali Thera), 
„den Äülteſten“, von denen ung Verſe erhalten find, die ſchon 
erwähnten Theragäthä, erſcheint Angulimala, der gefücchtete 
Räuber. Der Sthavira Sunita jagt dort von fi: „Aus 
niedrigem Gefchlechte bin ich geboren, arm und dürftig. Niedrig 
war meine Beihäftigung; ich räumte (verwelfte) Blumen aus 
(den Tempeln). Ich wary verachtet von den Menjchen, gering 
angejehen und gejcholt Demütig verbeugte ich mich vor 
vielen Menjchen.“ Buddha nahm ihm in den Orden auf, und 
Sunita erlangte duch Eher. die, Erlöfung. Da fprach Buddha 
zu ihm: „Durch Heilige Glut und duch Feufchen Wandel, durch 
Bezähmung und Selbitbezwingung, dadurch wird man zum 
Brahmanen; das ift das höchſte Brahmanentum.“ Der Sthavira _ 
Svapäka (Bali Sopäka) gehörte, feinem Namen „Hundeloh“ 
nach zu jchließen, vermutlich dem allerverachtetiten Stande derer 
an, die für die Hunde fochten. Der Mönch Svati war Fiicher, 
Nanda Kuhhirt gemwefen. Ebenjo bunt war die Gejellihaft der 
weiblichen Älteften, der Sthaviri (Bali Therr). Vimalä war 
die Tochter einer Hetäre und hatte verjucht, ven Maudgalyayana 
zu verführen. Ambapälı war ſelbſt Hetäre gewejen; Pürna 
war die Tochter einer Hausſklavin de3 Anäthapindika, Caps 
die Tochter eines Jägers, deſſen Stand in Indien für unrein . 
galt, andere ftammten aus armen Familien. Buddha und jeine 
Sünger fahen e3 gern, wenn junge Leute aus vornehmen und 
reichen Häufern in den Orden traten, weil das dieſem zu An- 
fehen und Nuten gereichte. Aber im Orden felbit gab es feinen 
Unterjchied des Standes mehr. Es heißt: „Wenn aus dieſen 
bier Raften einer ein Mönch wird, ein Heiliger wird, die Betörung 
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zerſtört hat, vollfommen und vollendet ift, die Laſt abgelegt hat, 
die das Haften an der Welt dem Menjchen aufladet, feinen 
Zweck erreicht hat, jedes Band mit dem Dafein gelöft hat und 
durch vollkommene Erkenntnis erlöft ift, dann ift er allen über- 
geordnet allein durch das Gefep.“ „Nicht durch Geburt wird 
jemand ein Ausgeftoßener, nicht durch Geburt wird jemand ein 
Brahmane; durch feine Taten wird man ein Ausgeſtoßener, 
durch feine Taten wird man ein Brahmane.” Die Terte werden 
nicht müde, immer wieder und wieder hervorzuheben, was Buddha 
unter einem Brahmanen verjeht. Buddha vermaung 

Opferweſen und jede Art der Kafteiung. Er Hatte ja 
ſelbſt erfahren, daß Buße und Kafteiung nit zumt 
führen. Im Suttanipäta‘ lejen wir: „Weder Fild noch 
Faſten, weder Nackendgehn noch Tonſur, weder Haarflechten 
noh Schmutz, noch rohe Felle, noch Verehrung des Feuerz, 
noch Bußübungen, noch Hymnen, noch Darbringungen, noch 
Opfer reinigen den Menſchen, der nicht den Zweifel beſiegt hat.“ 
Im Dhammapada handelt das ganze 26. Kapitel in 41 Verſen 
von dem wahren Brahmaner. - Unter anderem heißt es dort: 
„Niemand wird ein Brahpmane dur | 
feine Familie, feine Geburt. Wer El aftigfeit und Recht- 
ſchaffenheit befigt, der ift jelig, der Mein Brahmane.” „Was 
nuůhzt dich dein geflochtenes Haar, ME Tor, was die Kleidung 
aus SZiegenfellen? Dein Inneres ft unvein, das Äußere 
reinigft du.“ „Ich nenne niemanden einen Brahmanen feines 
Ursprungs oder feiner Mutter wegen, mag er auch ftolz reden 











iſch noch 









und reich fein. Den Armen, der frei iſt von Begierden, den _ 


nenne ich einen Brahmanen.” Große Abſchnitte im Tripitaka 
find ausſchließlich der Widerlegung der Anfiht gewidmet, daß 
die Brahmanen etwas Beſſeres jeien als bie drei andern Rajten. 


Das Borhandenfein der Kaſten ift an umd für fi für 


Buddha etwas Selbitverftändliches. Er ſelbſt fühlte ſich, auch 
nachdem er Mönch geworden war, noch als Adliger und duldete 
nicht, daß man in feiner Gegenwart vom Abel gering ſprach. 
Aber den ungerechtfertigten Auſprüchen ber Adligen trat er 
ebenjo jcharf gegenüber, wie demen der Brahmanen, und jeder 
Unterfchied der Kaften jhwand für ihn, wenn es fih nit um 
irdiſche Dinge handelte, jondern um überirdijche. Und das war 
nichts ihm Eigenes und nichts Neues. Diejelde Anſchauung 
Hatte vor ihm fon Kapila vertreten, ber Gründer der 
AN. ©.109: Piel, Leben und Lehre des Buddha. 4 
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Sämkhyaphilojophie. Bädaräyana, der Gründer de3 Vedänta, 
des orthodoren brahmanifchen Syſtems, lehrt, daß nur die drei 
oberen Raften zur Exrlöfung berufen feien. Im Gegenjab dazu 
lehrt da3 Samkhya, daß alle Menjchen ohne Unterfchied de 
Standes erlöft werden können, und daß jeder, der die richtige 
Erkenntnis getvonnen Hat, auch andere zur richtigen Erfenntnis | 
führen und damit erlöfen fann. Der Vedänta lehrt, daß Opfer 
und andere fromme Werke zur Erlöfung beitragen, macht aljo 
die äußere Werfheiligfeit auch für den nah Erlöfung ringenden 
verbindlich. Das Sämkhya dagegen widerrät ausdrüdlich die 
Darbringung von Dpfern und lehrt, daß felbft gute Werke die 
Erreihung der richtigen Erkenntnis nicht fördern, jondern hindern. 
Es legt gar Fein Gewicht auf die Moral. -Und das ift der 
große Unterjchied zwoifchen ihm und dem Buddhismus. Buddha 
legte im Gegenfa dazu den größten Wert auf ein ftreng 
moralifches Leben und Hat gerade diefe Seite feiner Lehre be- 
wundernöwert ausgebildet. Umb noch in einem andern Punkte 
unterjcheidet ſich der Bub dhiemus ſcharf vom Sämkhya. Das 
Samkhya fordert Gleichgülti gegen alle weltlichen Dinge. 
Die Beichäftigung mit ihm n 'fenfe den Geift ab, und die Be- 
gierden würden nicht geftillt durch den Genuß. Das Samkhya 
forderte daher, r bedürftige allem weltlichen 
Treiben und Beſitze entſage, und zwar freiwillig, da jeder Zwang 
Kummer erzeugt. Daher empfiehlt das Sämkhya, die Einfamfeit 
aufzufuchen und jede menſchliche Gejellihaft möglichit zu meiden, 
alſo der Gelegenheit aus dem Wege zu gehen, fich zu zerjtrenen 
und neuen DBegierden zu verfallen. Angeftrengtes Nachdenken, 
Konzentration des Geiftes ift zur richtigen Erkenntnis nötig. 
Der Yoga des Patafijali hat diefe Lehre meiter ausgebildet. 
Er legt, wie ſchon erwähnt, das Hauptgewicht auf die geiftige 
Verſenkung und die körperliche Askeſe, und das jüngere Samkhya 
ift ihm gefolgt. Dadurch mußte dieſe Lehre notwendig auf einen 
engen Kreis Auserwählter bejchränft bleiben. Denn die ganze 
Majchine des menschlichen Dafeins würde ind Stoden geraten, 
wenn ein großer Teil der Menjchen diefen Anfhauungen folgen 
wollte. Der Samkhya-Yoga blieb alfo ein philojophijches Syftem 
für wenige Erleſene. Sein Rezept der Erlöfung war für die 
große Mafje unbrauchbar; es war eine Theorie, wie unzählige 


Ganz verſchieden davon verfuhe Buddhe. In den Wäi 
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von Uruvela hatte er nicht nur die Wertloſigkeit aller Askeſe 
erfannt, jondern auch, daß Fein einzelnes philofophijches Syitem 
zur Erlöfung genügt, die Philofophie überhaupt Fein Heilmittel 
für den Erlöfungfuchenden ift. Dafür gibt es im Kanon viele 
Beweisſtellen. Die am meiſten charakteriftiichen finden ſich im 
Suttanipäta (Werd 780 ff.). Dort wird ausgefprochen, daß es 
nicht Leicht fei, fich unter den vielen Syitemen das richtige aus— 
zuwählen. Der eine wähle fich bald diejes, bald jenes. Die 
Weiſen aber bilden fich feine feſte Anficht, fie ziehen fein be- 
ſtimmtes Syſtem vor, fie fagen nicht: „ich bin völlig klar;“ 
nachdem fie den Knoten des Hängens (an der Welt) durchichnitten, 
verlangen ſie nach nichts in der Welt mehr. Beſonders interefjant 
find die Verſe 835 ff, die ein Geſpräch Buddhas mit einem 
gewiffen Mägandiya enthalten. Mägandiya bietet dem 
Buddha feine ſchöne Tochter an, die Buddha jehr unhöflich 
zurüctweift. Ex babe fein Verlangen nach Beiſchlaf befommen, 
als er die drei Töchter des Mära gejehen habe, wie viel weniger 
bei diefem mit Urin und Kot angefüllten Weſen; nicht einmal 
- mit dem Fuße wünſche er es zu berühren. Mägandiya fragt 
ihn darauf, zu welchem Syſteme er fich befenne. Buddha ant- 
wortet, zu feinem, da er ſie alle als erbärmlich erfannt Habe. 
Was er Iehre, fei innerer" Friede, der durch fein philoſophiſches 
Syſtem, feine Tradition, Fein Wiſſen erworben werde. 

Die philofophifche Begründung feiner Lehre war für Buddha 
nicht, wie für die anderen indifchen Religionsftifter, die Haupt- 
jade. Es kam ihm nicht darauf an, das, was er als richtig 
erfannt hatte, auch haarſcharf logiſch zu beweiſen und in ein 
abgejchlofjenes Syſtem zu bringen. Nicht die Form feines 
Denken: war ihm die Hauptfache, fondern der Inhalt. Mit 
Recht hat Wallefer, der erſte wiſſenſchaftliche Bearbeiter der 
Philoſophie des Buddhismus in ihrer gejchichtlichen Entwicelung, 
bemerkt, „daß für Buddha die grundjägliche Ablehnung aller 

mietaphyſiſchen Probleme geradezu charakteriftiich jei, und daß 
im Buddhismus das Theoretifche gegen das Praktiſche jo jehr 
zurüdtrete, daß eine abjolute Indifferenz gegenüber allem 
Theoretiſchen die hervorftechendfte Signatur des echten Buddhis- 
mus bilde“ Wallefer hebt ferner hervor, daß e3 Buddha 
auf Widerfprüche theoretiicher Art überhaupt nicht ankam, wenn 


nur der Hauptzwed erreicht wurde, fittfich einzumirfen und bie 





en. zu beeinfluffen. Bubdhas Lehre ift m 
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erſter Linie praftifche Ethik, und er richtete fich bei feinem Vor— 
trage ganz nach der Fafjungskraft und dem Bildungsgrade der 
augenblicklichen Zuhörer. 

So wenig Gewicht wie auf die jcharfe Yogifche Begründung 
feiner Lehre, Iegte Buddha auf den Glauben. Für die Brah- 
manen waren die Richticehnur ihres Lebens die Heiligen Schriften, 
die Veden. Buddha verwirft den Glauben daran. Einft kam 
zu ihm ein junger Brahmane, Käpathika, aus dem Gejchlechte 
des Bharadväja, der, obwohl erſt jechzehn Jahre alt und eben 
erft vom Lehrer entlaffen, doch ſchon die drei Veden und Die 
ganze Literatur der Brahmanen genau fannte. Er ftellte an 
Buddha die Frage, was er wohl dazu meine, daß die Brahmanen 
behaupten, nur ihre alten Lieder, die wie ein Korb von Geſchlecht 
zu Geſchlecht als abjolute Wahrheit weitergegeben würden, feien 
Wahrheit, alles andere Srrtum? Buddha fragte ihn darauf 
feinerfeitö, ob e3 mohl einen einzelnen Brahmanen gebe, der 
behaupte, nur das, was er wiſſe und fenne, ſei Wahrheit, alles 
andere Srrtum? Als Käpathika-dies verneinte, wiederholte 
Buddha die Frage in — den Lehrer, den Lehrer des 
Lehrers bis hinauf zum ſiebenten Geſchlecht und ſchließlich bis 
zu den Verfaſſern der Lieder des Veda ſelbſt. Immer muß 
Käpathika antworten, daß auch dieſe wohl nicht nur das für 
Wahrheit gehalten hätten, was fie gerade allein wußten. Daraus 
zieht Buddha den Schluß, daß der Autoritätsglaube Fein Glaube 
jei. „EI ift, wie wenn eine Reihe von Blinden einander an 
der Hand führen; der vorderſte fieht nicht, der mitilere fieht 
nit, der Hinterfte fieht nicht.“ Der Glaube der Brahmanen 
ſei alfo ohne Wurzel. Buddha belehrte dann den Kapathika, 
daß man nicht bloß an dem fejthalten müfje, was einem ala 
Wahrheit gelehrt fei, fondern daß man es felbft als Wahrheit 
erfennen umd es fi mit Arbeit und Mühe als Wahrheit an- 
eignen müffe. ragen, deren Beantwortung ihm als unmöglich 
oder zwecklos erjchien, wie Buddha einfach ab. Der Mönd 
Mälunkyäputra beffagte fich einmal, daß Buddha jo wichtige 
Probleme nicht erörtert habe, wie, ob die Welt ewig oder nicht 
ewig, endlich oder umendlich ei, ob Seele und Leib identiich oder 
verfchieden jeien, ob der Vollendete nach dem Tode fortlebe vder 
nit. Die Frage Buddhas, ob er ihm bei feiner Aufnahme in 
die Gemeinde verfprodhen habe, ſolche Fragen zu beantworten 
oder ob er, der Mönd, damals jeine Aufnahme von der 
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antwortung derjelben abhängig gemacht habe, mußte Mälunkya- 
putra verneinen. Da belehrte ihn Buddha mittel3 eines Gleich- 
niffes, daß das Wiſſen von diefen Dingen nichts zur Erlöfung 
beitrage; er folle daher das, was Buddha nicht erörtert habe, 
unerdrtert laſſen. Auch andern gegenüber hat Buddha die Be- 
antwortung diefer Fragen ftet3 abgelehnt. 

Eigenartig ift aud) die Stellung, die Buddha zu den Göttern 
des Volkes einnimmt. Buddha Teugnet die Götter durchaus 
nit. Es ift alfo ganz unrichtig, ihn Atheift zu nennen. Auch 
für die Buddhiften ift no immer Indra, oder wie er ge- 
wöhnlich bei ihnen genannt wird, Sakra (Bali Sakka), der König 
der Götter, deren alte Zahl 33 beibehalten if. Indra wacht 
über die Buddhiſten ebenjo wie über die brahmanifchen Inder. 
Wenn einem Frommen Gefahr droht, oder einer eine bejonders 
gute Tat beabfichtigt oder ausführt, jo wird Indras Thron 
heiß; er muß aufftehen und fieht fi um, was auf Erden los 
ift. Wie im Brahmanigmus ftatten ihm auch im Buddhismus 
Heilige im Himmel Beſuche ab. Sehr oft erſcheint Brahmä 
Sahampati mit einer Unmafje-anderer Götter der Brahmawelt 
neben fih. Sa, wir erfahren aus den buddhiſtiſchen Schriften 
von viel mehr Arten von Göttern als aus den brahmanijchen. 
Es merden genannt Prajapati-Götter, Götter der vier großen 
Könige, Todesgötter, Götter des Tusita-Himmels, die Götter 
der unbegrenzten Freude, die glänzenden, die wonnigen, die 
fonnigen, die hehren, die ftrahlenden, die formloſen Götter, und 
viele andere. Es werden Erd», Wald- und Baumgottheiten er- 
wähnt. Viele Hunderttaufende von Gottheiten begleiten den 
Buddha, um ihm predigen zu hören. Es gibt Geifter aller Arten 
und ſchreckliche Höllen in großer Zahl. Aber die Götter haben 
im Buddhismus doch viel von ihrem alten Glanze eingebüßt. 
Gott fein, heißt für Buddha nur, eine höhere Stufe der Eriftenz, 
eine beſſere Dafeinsform erlangt haben. Auch Indra ift zu 
feiner Herrlichkeit nur gefommen, weil er früher Gutes getan 
hat. Ein budöhiftiicher Tert läßt ihn Buddha bejuchen und 
fich von diefem belehren, warum ein Mönch der befte unter 
Göttern und Menjchen jei, eine Belehrung, die Indra darauf 
dem Maudgalyäyana mitteilt, al3 diefer ihn im Himmel befucht. 
Und um den Göttern die Macht des Mönches zu zeigen, bringt 
Maudgalyayana bei dieſer Gelegenheit mit feiner Behe den 
Götterpalaft ins Wanken. Die Götter vergehen ebenjo wie die 
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Menſchen. Ein Menſch Tann in der nächſten Geburt ein Gott, 
ein Gott ein Menſch, ja ein Tier oder lebloſes Ding fein. Wie 
die Menjchen, find auch die Götter Geburt, Alter und Tod 
unterworfen. Aber bejjer als die Menjchen hatten es Die Götter 
immerhin. Das Gottjein war die höchite Staffel im Kreislaufe 
der Geburten, und fo konnte die Ausficht, in der nächſten Geburt 
in einer Götterwelt als Gott twiebergeboren zu werden, jehr 
wohl ein Antrieb zu richtigem Lebenswandel werben. Buddha 
mußte wenigftens die Möglichkeit offen laſſen, daß ein Frommer, 
dem es in diefem Leben jchlecht gegangen war, in der nächſten 
Geburt im Himmel als Gott in Glanz und ohne Sorgen werde 
Yeben können. Die Götter durften alſo nicht fehlen; fie bildeten 
ein notwendiges Glied in der Kette des Glaubens an die Geelen- 
wanderung. Buddha Hat daher auch nie einen Zweifel an der 
Eriftenz der Götter ausgeſprochen. Mehrmals wird erzählt, 
daß Perfonen an ihn mit der direkten Frage traten: Gibt es 
Götter? So der König Prasenajit und der Brahmane Sarngarava, 
Den Prasenajit bat Buddha, ihm zu jagen, was er mit der 
Frage meine? Prasenajit antwortete, ob die Götter wieder zur 
Welt zurückehrten, oder nicht. Die Götter, antwortete Buddha, 
kehren zur Welt wieder zurüd, "bei denen ein Grund dazu bor= 
Yiegt, d. 5. die, die fich eiwas,.haben zufchulden kommen lafjen. 
Auch im Himmel Herrjcht alfo die Sünde. Und dem Särngarava 
antwortete Buddha ausweichend, es werbe in der Welt allgemein 
angenommen, daß es Götter gebe. Da das Endziel der Lehre 
Buddgas die Vernichtung jeder Eriftenz ift, jo ergibt fi von 
jeldft, daß der Erlöfte über den Göttern fteht, aljo das Gottjein 
nicht der höchfte Wunfch des Buddhiſten jein Tann. Wir haben 
feinen Grund anzunehmen, daß Buddha ſelbſt anders gedacht 
bat, als er Lehrte. Wohl jagt er jelbit einmal, daß er viel 
mehr erkannt als den Jüngern verfündet habe. Aber er fügt 
auch gleich Hinzu, daß er es nur nicht verkündet habe, weil es 
nicht zur Grlöfung beitrage. Buddhas Verhältnis zu den 
Göttern war gegeben durch den Glauben an die Seelenmwanderung, 
auf dem feine ganze Lehre beruht. Gerade dadurch erweiſt er 
fich als echter Inder, feine Lehre fih als echt indiſch 
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Es find bereits Beiſpiele dafür gegeben worden, wie formel- 
Haft die Reden und Geſpräche Buddhas waren, wenn er zu 
jeinen Mönchen ſprach. Noch mehr wird dies die Betrachtung 
jeiner Lehre jelbjt zeigen. Ganz anders verfuhr er, wenn er 
zum Bolfe in deſſen Sprache redete. E3 ift uns eine große 
Bahl von Erzählungen überliefert, die zeigen, daß Buddha dem 
Bolfe ein Heiland fein wollte und war. ine der jchönften ift 
die Erzählung von Kisägotami, die Mar Müller mit Recht 

„eine Probe des wahren Buddhismus⸗ genannt hat. 

In Srävastı wurde in einer armen Familie ein Mädchen 
geboren, das den Namen Gotan „(Sanskrit Gautamı) erhielt. 
Wegen jeiner Magerkeit ‚wurde.. ed. Kisägotamı (Sanskrit 
Krsagautamı), „die magere Gotami“, genannt. Sie heiratete, 
wurde aber von der Familie ihres Mannes ſchlecht behandelt, 
weil fie aus einem armen Haufe ftammte. Als fie aber einen 
Sohn geboren hatte, kam fie zu Ehren. Der Knabe ftarb, als 
er eben Yaufen Tonnte. Da fie bisher den Tod nicht gejehen 
hatte, wehrte fie den Leuten, die den Knaben forttragen wollten, 
um ihn zu verbrennen. Mit dem Gedanken: Ich will für 
meinen Sohn ein Heilmittel erfragen,” nahm fie den Leichnam. 





auf ihren Schoß und wanderte von Haus zu Haus, indem fie 


fragte: „Wifjet ihr nicht ein Heilmittel für meinen Sohn?“ 
Da ſagten die Leute zu ihr: „Haft du deinen Verſtand verloren, 
9 Tochter? Du wanderft umher, indem du ein Heilmittel für 
‚deinen toten Sohn erfragft.“ Sie aber jprac zu fi: „Sicher 
werde ich einen treffen, der ein Heilmittel für meinen Sohn 
weiß.“ Da fah fie ein Huger Mann. Er ſprach zu ihr: * 
meine Tochter, weiß fein Heilmittel, aber ich kenne einen, der 
‚ein Heilmittel weiß.“ „Wer weiß eins, lieber Herr?“ „Der 
© — "weiß eins; ur — ar ün! 
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Mit den Worten: „Sch will hingehen, Lieber Herr,” ging fie 
zum Meifter, grüßte ihn, ftellte fich ſeitwärts von ihm und 
Trage: „Weißt du ein Heilmittel für meinen Sohn, o Herr?" 
„Ja, ich weiß eins.” „Was für eins foll ich nehmen?” „Nimm 
eine Priſe Senfkörner.“ „Ich will fie nehmen, o Her; doch 
aus welchem Hauſe ſoll ich ſie holen?“ „Aus dem Hauſe, in 
dem weder ein Sohn, noch eine Tochter, noch irgend jemand 
zuvor geftorben ift.“ Sie ſprach: „Gut, o Herr,” grüßte den 
Meifter, legte ihren toten Sohn auf ihren Schoß und ging in 
die Stadt. An der Tür des erjten Haufes bat fie um GSenf- 
förner, und als fie ihr gegeben wurden, fragte fie: „Sn diejem 
Haufe ift doch wohl weder ein Sohn, noch eine Tochter, noch 
irgend jemand zuvor geftorben?“ „Was jagt du? Der 
Lebenden jind wenige, aber der Toten find viel.“ 
Darauf wies fie die Senffürner zurüd und wanderte von Haus 
zu Haus, ohne die gewünfchten Senfförner zu erhalten. Da 
dachte fie am Abend: „Ah, es ift eine ſchwere Arbeit. Ich 
glaubte, nur mein Sohn fei-tnt;raber in der ganzen Stadt find 
die Toten zahlreicher als die Lebenden." Als fie fo dachte, 
wurde ihr aus Liebe zu ihren: Sohne weiches Herz hart. Sie 
warf ihren Sohn in den, Wal, ‚ging zum Meifter, grüßte ihn 
und ftellte fich feitwärts von ihm Und der Meiſter ſprach zu 
ihr: „Haſt du die Priſe Senfkörner bekommen?“ „Ich habe 
ſie nicht bekommen, o Herr. In der ganzen Stadt ſind die 
Toten zahlreicher als die Lebenden.“ Da ſprach der Meifter 
zu ihr: „Du meinteft, nur dein Sohn ſei geftorben. Das ift 
das einige Geſetz für die lebenden Weſen. Der König des Todes 
wirft ja wie ein reißender Strom, alle lebenden Weſen, ehe 
ihre Wünfche befriedigt find, in das Meer des Verderbens“ 

und ſprach dann, das Geſetz Iehrend, die Strophe: „Den Mann, 
der ftolz ift auf Kinder und Vieh, und deſſen Geift am Irdiſchen 
hängt, den rafft der Tod hinweg, wie die Flut ein jchlafendes 


Dorf.” Nach Beendigung der Strophe erlangte Kisagotamı die ’ 


erſte Stufe der Heiligkeit. Sie wurde dann Nonne, und Strophen 
bon ihr ftehen im den Therigathä, Die Erzählung ift, mie 
viele andere, in den Decident gewandert, wo fi) Parallelen finden. 

Eine zweite Form der Belehrung, die Buddha ſehr Tiebte, 


war die durch Gleichniffe. Ein Veifpief gibt die oben (S.42f) 


mitgeteilte Erzählung bon Krsibhäradväja Mit Vorliebe zog 


Buddha den Aderbau und die Wafferflut zum Vergleich a 
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oder Begebniſſe des täglichen Lebens. „Zu Srävastı, fo ſagte 
er einjt zu den Mönchen, Iebte einmal eine Hausfrau namens 
Vaidehikä, Die Hausfrau Vaidehika, ihr Mönche, jtand in 
dem guten Rufe: „Sanft ift die Hausfrau Vaidehika, ruhig ift 
die Hausfrau Vaidehikä, friedfertig ift die Hausfrau Vaidehikä." 
Diefe Hausfrau Vaidehikä, ihr Mönche, Hatte eine Dienerin 
namens Käli, die geſchickt und fleißig war und ihre Arbeit gut 
bejorgte. Und der Dienerin Kalı, ihr Mönche, kam der Gedanfe: 
„Meine Herrin fteht in dem guten Rufe: „Sanft ift die Haus- 
frau Vaidehikä, ruhig ift die Hausfrau Vaidehikä, friedfertig 
ift die Hausfrau Vaidehika.” Zeigt nun etwa meine Herrin 
ihren inneren Zorn nicht, oder befigt fie feinen? Oder beforge 
id) meine Arbeit jo gut, daß meine Herrin ihren inneren Zorn 
nicht zeigt? Wie wäre es, wenn ich fie einmal auf die Probe 
ftelfte?” Und die Dienerin Kalı, ihre Mönche, ftand auf, als 
es (ſchon heller) Tag war. "Da ſprach, ihr Mönche, die Haus- 
frau Vaidehikä zur Dienerin Kali: „He da, Kal!“ „Was, o 
Herrin?” „Was ftehit du bei (hellem) Tage auf?" „Das 
macht nichts, o Herrin!“ Das macht nichts, du jchlechte 
Dienerin, daß du am (helfen) Tage aufſtehſt?“, jagte fie zornig 
und unzufrieden und runzelte die Brauen. Da kam der Dienerin 
Kalı, ihr Mönche, der Gedanke: „Meine Herrin beit inneren 
Born, zeigt ihn bloß nicht. Weil ich meine Arbeit gut bejorge, 
zeigt fie den inneren Zorn nicht, den fie befist. Wie wäre es, 
wenn ich fie noch ftärfer auf die Probe ftellte?“ Und da ftand, 
ihr Mönche, die Dienerin Kalı noch fpäter am Tage auf. Da 
iprach, ihr Mönche, die Hausfrau Vaidehikä zur Dienerin Kalı: 
„He da, Kali“ „Was, o Herrin?“ „Was ftehit du bei 
(hellem) Tage auf?“ „Das macht nichts, o Herrin!” „Das 
macht nichts, du jchlechte Dienerin, daß du am (Hellen) Tage 
aufftehft?“, fagte fie zornig und unzufrieden mit unzufriedenen 
Worten. [Mit denjelben Worten, wie vorher, wird weiter er- 
zählt, daß Kalı, um ihre Herrin zu prüfen, zum dritten Male 
noch fpäter auffteht.] Da ergriff fie zornig und unzufrieden 
einen Türriegel!), gab ihr damit einen Schlag auf den Kopf 
und ſchlug ihr ein Loch in den Kopf. Da machte die Dienerin 
Kalı mit dem Loch in dem Kopf, und indem ihr das Blut 
herabrann, die Nachbaren aufmerkſam: „Seht, ihr Herrn, das 


MB ein Städt Hofg, das vorgeſtect wird, um bie Tür zu [üliehen- 
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Werk der Sanften; feht, ihr Heren, das Werk der Ruhigen; 
jeht, ihr Heren, das Werk der Friedfertigen! Wer wird wohl 
feiner einzigen Dienerin, bloß weil fie am (hellen) Tage auffteht, 
mit einem Türriegel zornig und umzufrieden einen Schlag auf 
in Den Kopf fchlagen?“ Und 
Vaidehikä allmählich in den 

üblen Auf: „Die Hausfrau Vaidehika iſt zornig; die Hausfrau 
Vaidehikä ift unruhig; die Hausfrau —— ka iſt nicht fried⸗ 
fertig So auch, ihr Mönche, iſt mancher Mönch hier ganz 
fanft, ganz vuhig, ganz friebfertig, fo lange ihm nicht unfreund- 
liche Reden zu Ohren kommen. Wenn aber, ihr Mönche, einem 
Mönche unfreundlihe Neden zu Ohren kommen, dann ſoll ein 
Mönch janft erfunden werden, ruhig erfunden werden, friedfertig 
erfunden werden. Ich nenne, o Mönche, einen Mönch nicht 
ſanftmütig, der ſanftmütig iſt und Sanftmut zeigt, damit ihm 
Kleidung, Speiſe, Lagerſtatk und Arznei für den Fall einer 
Krankheit gegeben wird. Watum? Weil der Mönch, wenn er 
feine Kleidung, Speife, Lagerflall und Arznei für den Fall einer 
vankheit befommt, nicht janftmätig iſt und Feine Sanftmut zeigt. 
Monch nenne ich —— ihr Mönche, der ſanftmütig 
ift und Sanftmut zeigt, indem er das Geſeh ehrt, das Gejet 
hochhält, das Gefeh achtet... Deswegen, ihr Mönche, ſollt ihr 
lernen: Wir wollen janftmütig fein und Sanftmut zeigen, indem 
wir das Geſetz ehren, das Geſetz hochhalten, das Gefeh achten.“ 
Germ gebrauchte Buddha auch das Bild des Arztes. Die 
Gefahren, die einem Mönche drohen, werden verglichen mit den 
Gefa ven, denen ein Badender ausgeſetzt ift: die Gefahr durch 
Wellen, Krofodile, Strudel, Delphine. Asketen und Priefter, 
die auf faliche Weife die Erkenntnis zu erlangen juchen, werden 
verglichen mit einem Manne, der, um Sejamdl zu gewinnen, 
einen Trog mit Sand füllt, den Sand oft befeuchtet und dann 
jedesmal ausdrüdt, oder der, um Mitch zu bekommen, das 
Horn einer Kuh mit neugeborenem Kalbe melft, oder der, um 
Butter zu machen, Waffer in einen Krug gießt und das Waſſer 
mit dem Rührſtab quirlt, oder der, um Feuer zu entflammen, 
nafjes Holz und ein feuchtes oberes Reibholz nimmt. Die Fülle 











folder Gleichnifje ift ganz unerſchöpflich Manche kehren in 


verichiedenen Teilen des Kanons ganz gleichlautend wieder, wie 
das Gleihnis von der Henne und den Eiern, das auch in den 
in Turkeſtan gefundenen Bruchitüden des Sanskritkanons erwähnt 








glücklich herauszuko 
der die fünfzehn Teile 
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wird: „Wie wenn, ihr Mönde, seine Henne acht, oder zehn, oder 
zwölf Eier hätte, und dieje wären bon der Henne richtig gelegt, 
richtig bebrütet, richtig * ſollte da die Henne nicht den 
Wunſch haben: „Möchten do me Kücken mit der Spige der 
Kralle oder mit dem Schnabel Die Eiichale zerbrechen und glüclich 
bherausfommen“, und die üden find fähig, mit der Spike der 
Kralle oder mit Schnabel die Eiſchale zu zerbrechen und 
 ebenfo, ihr Mönche, ift ein Mönch, 
‚ eifrigen Strebens (nad) der Erlöffifg) 
befigt, fähig zum Durchdringen, fähig zur Erleuchtung, ‚jäbig 
zur Erlangung des höchſten Heils.“ 
Buddha ſchrickt auch vor fehr Er Vergleichen nicht 








zurück: „Wie wenn, ihr Mönche, ein eine einlochige Reuſe 
in das Meer würfe, und dieje der Dftwind nach Weiten, der 
Weitwind nach Dften, der Nordwind nah Süden, der Südwind 
nach Norden zufammenballte; dorigiwäre eine einäugige Schild-- 
fröte und diefe tauchte nach Be von hundert Jahren einmal 
in die Höhe. Was meint ihr wohl, o Mönde? Würde dieje 
einäugige Schilöfröte in jene, einlodjige Reuſe ihren Hals‘ 1?“ 
„Wenn überhaupt, o Herr; dann doch nur nad) % i 
langen Beit.“ „Eher noch wird, ihr Mönche, die 
Schildkrote in jene einlochige Reuſe den Hals jtecen 
ein Tor, fo ſage ich, ihr Mönche, der in die vier Zuf 
Rein gekommen ift!), wieder Menſch wird.“ 
Die Gleihniffe find reih an feinen Berbac 
menſchlichen Lebens und der Natur und für uns | 
wegen der vielen Aufjchlüffe, die fie uns über indiige 
und Gebräude geben. Nicht jelten werden ung die Gedanken 
Buddhas in der Form eines Dialoges vorgetragen. 


Bei Bekehrungsgeichichten pflegt Buddha allein ausführlich . 
zu Äprechen und der Angeredete am Schluffe nur mit wenigen 

















Worten fich zuftimmend zu äußern. Neben den Gleichniſſen 


trug Buddha ſehr oft auch zur Erläuterung Geſchichten aus 
alter Zeit, Fabeln und Märden vor. Er kam fam damit einer 
Neigung des indiichen Volkes entgegen. Schon jehr früh nd 


einige dieſer Gejchichten fo gewendet worden, daß — ſelbſt 


Der Buddhismus nimmt vier Zuftände (apäys). E3 indieder 
dem 2m er... kann: Hölle, ne ier, Gejpenft,. en 
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in einer früheren Geburt als Bodhisattva, d. h. als ein Weſen, 
das bejtimmt ift, einft ein Buddha zu werden, der Held der 
Erzählung ift, die übrigen handelnden Perſonen oder Tiere aber 
feine Freunde, Gefährten, Sünger oder Gegner find. Nach diejen 
Muftern find fpäter eine große Anzahl alter Geſchichten umge— 
wandelt, jehr viele neue Hinzuerfunden worden. Diefe Art Er- 
zählungen führt den Namen Jätaka, „Vorgeburtsgeſchichten“. 
Sie find gefammelt in einem eigenen Werfe gleichen Namens. 
Die alte Zahl diefer Jätaka ift 34. Jetzt ift fie bei den füd- 
lichen Buddhiften bis auf 547 geftiegen; bei den nördlichen ift 
fie geringer. Viele diefer Erzählungen erweiſen fich deutlich als 
Variationen und junge Nahbildungen. Yon Indien aus find 
fie auf dem oben (©. 19) angegebenen Wege nach dem Dceident 
gewandert. Biele der Märchen und Fabeln, die uns als Kinder 
entzückt haben, und die wir noch heut gern wieder leſen, laſſen 
ih in Indien zuerſt nachweiſen. 

Oft wird dem Jataka eine Vorgeſchichte vorausgeſchickt, die 
ſich von dem Jataka oft nur ſo wenig unterſcheidet, daß in 
dieſem einfach auf ſie verwieſen w xd. Entweder iſt es Buddha 
in einer früheren Exiſtenz allein, der auftritt, oder es find 
mehrere PBerjonen, und, Die. Böfewichte werden identifiziert mit 
Leuten, die im Leben des Buddha. eine ſchlechte Rolle gejpielt 
haben, die Guten mit Freunden des Buddha. Meift knüpfen bie 
Erzählungen an einen Vers einer Strophe an, die am Ende 
volljtändig mitgeteilt wird und eine Sentenz enthält. Auch im 
Innern erſcheinen nicht ſelten Verſe, wie überhaupt dem Buddha 
oft Verſe in den Mund gelegt werden. Teils find es alte, 
ſprichwörtliche Verje, teils im Augenblid entſtandene. Das 
Metrum, der Sloka, iſt jehr einfach und frei gebaut, jo daß es 
Teicht zu handhaben war. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß Buddha 
und feine Zünger die proſaiſche Erzählung oft durch Verſe unter- 
brachen. Bon einem der Älteſten, Vangısa, wird ausdrüdlich 
überliefert, daß er vor andern die Gabe des Improviſierens 
bejaß. Jedenfalls bilden die Verſe den älteften Beitand der 
Jätaka. Nur fie find in den älteſten Teil des ſüdlichen Kanons 
aufgenommen worden. Sie waren das feite Gerippe, an das 
fi die Projaerzählung angliederte, die je nach dem Bedürfnis, 
nad Ort, Zeit und Perſon fi) änderte. So war e3 in Indien 








ſchon in vedijcher Zeit, und fo ift es bis auf den Heutigen Tag 
geblieben, nicht nur bei den Erzählungen, fondern auch — den — 
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Theaterftüden. In nordbuddhiftiichen Texten, wie dem Lalita- 
vistara und Mahävastu, wird Diefelbe Gejchichte, zumeilen in 
etwas abweichender Geftalt, oft zugleich in Proſa und Berjen, 
vorgetragen. Überall macht die metrijche Faſſung den älteren 
Eindruf. Im Mahäparinibbanasutta werden Strophen mit- 
‚geteilt, die beweiſen, daß es eine alte Lebensbejchreibung des 
Buddha in DVerjen gegeben haben muß. In Indien herricht 
von ältefter Zeit an der Vers, defjen ſich, wenn wir jpäteren 
Werken glauben dürfen, gelegentlich auch die niedrigiten Stände 
bedienten. Wie beliebt und befannt die Jätaka gewejen jein 
müffen, zeigt der Umstand, daß fich Abbildungen einzelner Szenen 
daraus auf dem Stupa von Bharhut finden. 

Die Art der Predigt und Lehre, das geſchickte Heranziehen 
volfstümlicher Erzählungen, von Gleichniſſen, Sprihwörtern und 
Sentenzen, hat ohne Zweifel viel dazu beigetragen, dem Weijen 
aus dem Gefchlechte der Sakya die Herzen des Volkes zu ge- 
innen und ihm Gläubige in Scharen zuzuführen. Dazu kam 
feine Berfönlichkeit und die Gunft ‚mächtiger Könige. Aber alles 
das Hätte fchwerlich feinen grogen Erfolg ermöglicht, wenn die 
Lehre jelbft nicht den Bedürfniffenyder Menge entgegengefommen 
wäre. 5* 


VI. Die Tehre des Buddha. 


Im Dhammapada findet fich ein Vers (183), der Buddha 
jelbft zugejchrieben wird, und den die Buddhiſten noch Heut ala 
eine Art Glaubensbefenntnis rezitieren: „Die Unterlaffung aller 
Sünde, das Tun alles Guten, die Reinigung des Herzens: das 
ift die Lehre des Buddha.“ Und diefem Verje entipricht durchaus, 
was uns al3 Lehre de3 Buddha überliefert wird. Sie bewegt 
fih um zwei Punkte: Leiden und Erföfung. Es heißt: „So 
wie, ihr Mönche, das große‘ Beltmeer nur einen Gejchmad "hat, 
den Gejchmad des Salzes ſo hat! auch dieſe Lehre nur einen 
Geſchmack, den Geſchmack der Erlöſung.“ Sie ſtellt ſich alſo 
ein ganz beftimmtes, praktiſches Ziel; die Erlöfung. Erlbſung 
aber bedeutet für den Inder Erlöfung von der Wiedergeburt. 

Die ganze Lehre des Buddha ift gegründet auf die ſoge -⸗ 
nannten „Bier edlen Wahrheiten“. Dieje find: Das Dur u 
die Entftehung de3 Leidens, die Aufhebung des Leidens, de 
Weg, der zur Aufhebung des Leidens führt. Mit anberen 4 
Worten: 1. Alles, was eriftiert, iſt dem Leiden unterworfen. 
2. Diefes Leiden hat feine Urſache in den menjchlichen Leiden- 
ichaften. 3. Die Befreiung von den Leidenfchaften befreit vom 
Leiden. 4. Der Weg zur Befreiung ift „der edle achtgliedrige 
Weg”. Die erjte Wahrheit ftellt aljo feit, daß das Leiden in 
der Welt da ift, die zweite, warum e3 da ift, die dritte, daB 
e3 vernichtet werden kann, und die vierte, wie es vernichtet 
werden kann. Diefe vier edlen Wahrheiten fpielen jchon in der 
erften Predigt Buddhas der Predigt von Benares, die ich oben 
mitgeteilt habe (S. 28f.), die Hauptrolle Sie fehren in den 
"heiligen Schriften der Buddhiiten unzählige Male wieder, und 
Buddhas Jünger tragen fie den Mönchen mit genau denfelben 
Worten dor, wie der Meifter. Sie gelten als das Erfennungs- 
mittel eines wahren ee & ſegt einmal — 
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„Wenn, ihr Brüder, ein edler Jünger das Leiden erfennt, die 
Entftehung des Leidens, die Vernichtung des Leidens, den Weg, 
der zur Vernichtung des Leidens führt, dann hat der edle Jünger 
die richtige Erkenntnis, dann ift feine Erfenntnis wahrhaft; er 
glaubt an Die Lehre, er gehört der guten Lehre an.“ Die Vier— 
teilung ift, worauf Kern hingewieſen hat, dem Syſteme der 
Medizin entnommen, dem fchon der Samkhya-Yoga gefolgt war. 
Sie entipricht den vier Stufen der Mediziner: Krankheit, Ge- 
fundheit, Urfache der Krankheit, Heilung, und den vier Stufen 
des Yoga: daS zu Vermeidende, das Vermeiden, die Urjache des 
zu Vermeidenden und das Mittel zum Vermeiden. Auch im 
Einzelnen ift, wie wir jehen werden, Buddha über jeine Lehrer 
nicht Hinausgefommen. Ihm eigen ift allein die Faſſung der 
vier Wahrheiten. 
Bon der erſten Wahrheit jagt die Predigt von Benares: 
„Dies, ihr Mönche, ift die edle Wahrheit vom Leiden: Geburt 
iſt Leiden, Alter ift Leiden, Krankheit ift Leiden, Tod ift Leiden, 
Bereinigung mit Umliebem iſt Leiden, Trennung von Liebem ift 
Leiden, Gewünſchtes nicht “erlangen ift Leiden, furz, die fünf 
Elemente, die das Haften am Daſein bewirfen!), find Leiden.“ 
Schon durch dieſe erſte edle Wahrheit erweiſt ſich der 
Buddhismus als Peſſimismus "Und in der Tat gibt es feine 
andere Religion der Erde, die auf jo pejfimiftiicher Grundlage 
aufgebaut it, und deren Bekenner von der Nichtigkeit und 
Elendigkeit diefes Daſeins fo tief durchdrungen find, wie der 
Buddhismus, Keine wahre Religion ift denkbar ohne einen 
Teopfen Peſſimismus. Aber feine hat es mit fo umverhüllter 
Rüdfichtslofigkeit ausgefprochen, daß diefe Erde ein Jammertal 
ift, wie der Buddhismus. Was Schopenhauer jagt, daß an 
unferer rätſelhaften Eriftenz nichts Mar ift als ihr Elend und 
ihre Nichtigkeit, ift auch die Anficht des Buddha. Aber Buddfa 
iſt auch Hier-nicht originell. Er Hat nur zur Religion gemacht, 
was vor ihm feine Lehrer als Philojophie vorgetragen Hatten. 
Kapila ſagte: „Nirgends ift irgend jemand glüdfich“, umb: 
Die gänzliche Befeitigung des dreifachen Leidens iſt das End- 
ziel (dev Seele)“, und Patafjali: „Für den Berftändigen ift 
alles Leid“. Buddha Hat bewirkt, daß diefe Wahrheit niht 
bloß „der Verftändige“ erfannte. Er Hat fie ins Bolt hinaus - 









1) Das find bie fünf Skandha, von benen fpäter Die Rebe fein wird. 
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getragen. Die Nichtigkeit aller Dinge wird in den buddhiftiichen 
Schriften in den ftärkiten Farben gemalt. Im Dhammapada 
Heißt es: „Aus Freude wird Leid geboren, aus Freude wird 
Zucht geboren. Wer von Freude erlöft ift, für den gibt es 
fein Leid; woher käme ihm Furcht? Aus Liebe wird Leid ge- 
boren, aus Liebe wird Furcht geboren. Wer von der Liebe 
erlöjt ift, für den gibt es fein Leid; woher käme ihm Furcht?“ 
Immer von neuem wird eingefchärft, daß der Tod allen Freuden 
ein Ende macht, und daß niemand ihm entrinnen Tann, „Nicht 
im Luftraum, nicht in des Meeres Mitte, nicht wenn du in 
Felſenhöhlen eindringft, findeft du auf Erden eine Stätte, wo 
dih der Tod nicht überwältigt." Derartige Ausſprüche find 
unzählbar. Durch die Vergänglichkeit der Dinge wollte Buddha 
vor allem ihre Wert- und Nublofigfeit beweifen. 

Die zweite edle Wahrheit handelt von der Entftehung des 
Leiden. Die Predigt von Benares jagt darüber: „Dies, ihr 
Mönche, ift die edle Wahrheit von der Entſtehung de8 Leiden: 
Es ift diefer Durft, der die, Wiedergeburt bewirkt, der von 
Freude und Verlangen begläitet-ift, der hier und dort feine 
Freude findet, iwie der Dirt nach Lüften, der Durft nad 
(ewigem) Leben, der Durſt nach (ewigem) Tode.” Unter „Durft“ 
(Trsna, Pali Tanha) verſteht Buddha die Lebensluſt, den Willen 
zum Leben, die Bejahung des Willens zum Leben. Im Suttanipata 
Heißt es: „Alles Leid, das entjteht, fommt aus dem Qurfte; 
aber durch völlige Vernichtung des Durftes, durch Freifein von 
Leidenſchaft, kann Fein Leid entftehen. Ein Mann, der von 
Durft begleitet, lange auf den Wegen der Seeleniwanderung um«- 
herirrt, wird von der Seelentwanderung nicht befreit". Und das 
Dhammapada jagt: „Wen in der Welt diefer fchlimme Durft 
bewältigt, der giftige, defien Leid wächſt, wie da3 muchernde 

Birana-Grad. Wer in der Welt den fchlimmen Durft bezwingt, 
den jchwer zu bemwältigenden, bon dem fällt daS Leid ab, wie 
ein Wafjertropfen von einem Lotosblatt. Wie ein Baum, auch 
wenn er gefällt ift, wieder wächft, wenn feine Wurzel unverleßt 
it, jo kehrt auch das Leiden immer von neuem wieder, wenn 
nicht der Durjt und das Verlangen vernichtet find. Menjchen, 





von Durft getrieben, rennen umher wie ein Hafe in Schlingen. 


Su Feſſeln und Banden gejchlagen, erdulden fie lange Zeit Leid, 
wieder umd wieder. Der Tor vernichtet fich dur feinen Durft 





nad Vergnügungen, al3 wenn er fein eigener Feind wäre.” 
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Dem Volke gegenüber genügte es, die Tatſache fejtzuftellen, 
dab der Durjt vorhanden und die Urſache des Leidens jei. Das 
ieß ſich ja leicht an Beilpielen des täglichen Lebens zeigen. 

Dem Eingeweihten aber mußten ſich notwendig die Fragen auf- 
drängen: Woher fommt der Durft? Was ift die Urſache, daß 
wir immer von neuem ihm verfallen? Wie ift es zu erklären, 
daß er uns von Geburt zu Geburt treibt? Buddha ift der 
Beantwortung diefer Fragen nicht ausgewichen. Schon in den 
 älteften Terten finden wir die Antwort fcharf formuliert, aber 
in dunffer, technischer Sprache, die das Verftändnis jehr ſchwierig 
macht. Diefe Formel führt den Namen Pratityasamutpäda, 
Bali Paticcasamuppäda, d.h. „Entftehen (eines Dinges) in 
Abhängigkeit (von einem andern)“, alfo die Formel vom „Bu- 
fammenhang von Urfahe und Wirkung“, vom „Kaujalnerus“. 
Diefe Formel ift eine der grundlegendſten Lehren des Buddhis⸗ 
mus und wird an Heiligkeit unmittelbar den vier edlen Wahr- 
heiten angereiht, mit denen fie zuweilen diveft verbunden ift. 
Sie Iautet: „Aus dem Nichtiviffen entſtehen die Iatenten Ein- 
drüde; aus den latenten Eindrücken entjteht Die Denkſubſtanz; 
aus der Denffubftanz entſteht Name und Form; aus Name und 
Form entftehen die ſechs Organe; aus den ſechs Organen ent- 
fteht Berührung; aus der Berührung, entfteht Empfindung; aus 
der Empfindung entfteht Durjt; aus dem Durjt entfteht das 
Haften (an der Eriftenz); aus dem Haften (am der Exiſtenz) 
entſteht Werden; aus dem Werden entſteht Geburt; aus der 
Geburt entfteht Alter und Tod, Schmerz und Klagen, Leid, 
Kummer und Verzweiflung. Das tft die Entjtehung des ganzen 
Reiches des Leidens.” a 
Gewöhnlich wird die Formel au „rüdwärts*, d.h. negativ, 
diefer pofitiven Fafjung angereiht: „Wird aber das Nichtwiſſen 
aufgehoben unter gänzlicher Bernichtung des Begehrens, jo br 
« wirft dies die Aufhebung der latenten Eindrüde; durch die Auf 
Hebung der Latenten Eindrüce wird die Denkjubitanz — 
durch die Aufhebung der Denkſubſtanz wird Name und Form 
ufgehoben; durch Aufgebung von Name und Form werben Die 
echs Organe aufgehoben; duch die Aufhebung der ſechs Organe 
> die Berührung aufgehoben; durch Aufhebung ber Berührung 
— aufgehoben; durch Aufhebung der Em · 
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des Haftend (an der Eriftenz) wird das Werden aufgehoben; 
durch Aufhebung des Werden: wird die Geburt aufgehoben; 
duch Aufhebung der Geburt werden Alter und Tod, Schmerz 
und Klagen, Leid, Kummer und Verzweiflung aufgehoben. Das 
ift die Aufhebung des ganzen Reiches des Leidens.“ 

In diefer negativen Faſſung ift die Formel im Grunde 
nicht3 weiter als eine Ausführung der dritten der vier edlen 
Wahrheiten, der Wahrheit von der Aufhebung de3 Leidens. Die 
Predigt von Benares jagt darüber: „Dies, ihr Mönche, ift die 
edle Wahrheit von der Aufhebung des Leidens: Es ift das 
völlige Freifein von diefem Durft, jein Aufgeben, Fahrenlaffen, 
Ablegen, Berbannen.“ Die Formel erklärt jomit zugleich auch 
die dritte Wahrheit. 

Wie ift nun aber die Formel ſelbſt zu verftehen? Die 
Stage ift jebt Teichter zu beanttvorten als früher, feit wir wiſſen, 
daß der theoretifche Buddhismus ganz auf dem Samkhya-Yoga 
beruht. Das Wort der Formel, das ich mit „Latente Eindrücke“ 
überfegt habe, Sanskrit Samäkäaräh, Bali Sankhara, ift ſehr 
ſchwierig zu verftehen, und die -Überjegung nur ein Notbehelf. 
Man hat es mit „Geftaltungen“ -überfebt, oder mit „Strebungen“, 

„Unterfcheidungen*, Verdienſt und Verſchuldung“, „Reſiduum“. 
Die letzte Überfegung fommt der Wahrheit am nächiten. Samskära 
bedeutet wörtlich „Zubereitung“, „Burüftung“, „Bearbeitung“; 
dann in paffivem Sinne „das Zubereitete”, „Bearbeitete”, 
„Gemachte“, „die Form“. nr meiterem Sinne "if es dann 
der Ausdrud für die Summe aller Formen, die Materie, für 
alles was eriftiert. Es wird aber auch vom Geifte gebraucht, 
und entiprechend feiner Grundbedeutung „Zubereitung“, „Bes 
arbeitung“ wird es angewendet auf die Fähigkeit des Geiſtes, 
gute und fchlechte Taten zu bewirken, feine Cmpfänglichkeit, 
Anlage, Prädispofition für joldhe Taten. Und diefen Sinn hat 
das Wort in unjerer Formel. Nach der Lehre des Samkhya 
befitt jedes Wejen außer dem grob-materiellen, fihtbaren Körper 
(Sthulasarira), der vergänglich ift, noch einen feinen, inneren 
Körper (Lin gasarıra), der zufammen mit der Seele aus einem 
groben Körper in den andern zieht. Diefer inmere Körper ift 
der Sitz aller pſhchiſchen Vorgänge, und er wird nach dem 
Samkhya dur eine Reihe von Elementen gebildet, an deren 


Spite das Denkorgan oder die Dentſubſtanz Buddhi, wirtig 


„Berftand“, fteht. Diefe wird immer wieder in 
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Bewegung gejegt durch die Samskäara oder Väsana, d.h. bie 
im Verſiande ruhenden Eindrüde, die von früheren Taten 
(Karman) im Verftande zurüdgeblieben find und ſich von Ge— 
burt zu Geburt vererben. Die Samskära find aljo das, was 
von früheren Geburten im Geifte Iatent zurücgeblieben ift und 
ſich bei gegebener Veranlaſſung im Geiſte entwidelt und zu 
neuen Taten führt. Diefe Samskära fünnen während vieler 
Eriftenzen eines Weſens fchlummern; das betreffende Wejen 
braucht ſich ihrer gar nicht bewußt zu fein. Sie Haben aber 
Lebenskraft und treten wieder hervor, wenn die Gelegenheit ſich 
bietet. Sie find, die latenten Eindrüde, bie Prädispofitionen, 
die die Möglichkeit zu guten und ſchlechten Taten geben, der 
Antrieb dazu find, gleichjam die Bazillen, die ſich unter be- 
ftimmten, für fie günftigen Bedingungen entwideln. So lange 
fi alfo ſolche Samskäara im Geifte befinden, kann er nicht 
zur Ruhe kommen. Sie müfjen daher: vertilgt werden. Das 
gefchieht, wenn der Menſch das „Nichtwifien” (Avidya) ver- 
nichtet. Unter „Nichtwiſſen“ verſtehen Samkhya und Yoga die 
Unfenntnis davon, dag Geiſt and Materie etwas voneinander 
ganz Verjchiedenes find. Erkennt der Menic dies, jo ſchwindet 
der Irrtum. Die Verbindung von Geiſt und Körper wird ge- 
löſt, es tritt der Zuſtand des „Alleinſeins“ (Kaivalya), ber 
„Erlöfung“ (Mukti), des „Erlbſchens“ (Nirvana) ein. Das 
Hichtwiſſen ift alfo die Urſache der Samskära, Genau jo 
Tehrt der Buddha. Aber fein „Nichtwifien“ ift ein amberes. 
Die buddhiftiichen Texte laſſen keinen Zweifel daran, was Buddha 
unter „Nichtwiffen“ verftanden Hat. Sariputra jagt einmal in 
einem alten Terte: „Das Leiden nicht kennen, o Freund, die 
Entjtehung des Leidens nicht kennen, die Aufhebung de3 Leidens 
nicht Tennen, den Weg nicht fennen, der zur Aufhebung des 
Leidens führt, das, o Freund, wird „Nichtwifjen“ genannt.“ 
Dasjelbe ergibt ſich aus anderen Stellen. „Nichtwiſſen“ ift aljo 
der Mangel der Kenntnis der Lehre Buddhas. Wer fie nicht 
fennt, kann die Samskära nicht vernichten und damit nicht 
zu Erlöfung gelangen. Childers, der in feinem Dietionary 
of the Päli Language (London 1875) mehr als irgend ein 
anderer das Berjtändnis der techniichen Ausdrüce des Buddhis- 
mus gefördert Hat, hat bereitö bemerkt, daß die Samskära 
hinüberfeiten auf das Gebiet de Karman, Bali Kammam, 
d. h. der Handlungen der Menſchen, jeiner guten und böjen 
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Taten. Wenn von früheren Geburten her der Geift zum Guten 
oder Böfen prädisponiert ift, fo mußte notwendig die Frage 
entftehen, ob denn der Menjch aus fich heraus etwas tun könne, 
um dieſe Prädispofition zu beeinfluffen. Darüber gingen die 
Meinungen weit auseinander. Die einen behaupteten, der 
Menſch koönne fein Schickſal durch eigene Tat beftimmen, die 
andern leugneten dies (vergl. oben ©. 14), An der Spige der 
Leugner ftand zur Zeit Buddhas Makkhali Gosäla, oder, 
wie ihn die nördlichen nennen, Maskarin Gosälikäputra, 
einer der ſechs Lehrer, die zugleich mit Buddha im Lande um- 
berzogen. Er war der Stifter der Sekte der Ajıvika, Die der 
König Asoka Priyadarsin (263—226, nach andern 272—232 
vor Chr.) in einer feiner Felfeninfchriften erwähnt. Sie müfjen 
aljo damals noch zahlreich geweſen fein. Er ift auch den 
Jainas wohlbefannt, die ihn Gosäla Mankhaliputta nennen 
und zu einem abtrünnigen Schüler ihres Meifter® Mahävira 
machen. Von der Lehre des Makkhali ijt uns leider ſehr wenig 
befannt. Wir erfahren aber, daß er Iehrte: „Es gibt fein 
Handeln, e3 gibt feine. Tat, es feinen Willen,“ aljo die 
Freiheit des Willens Teugnete.) Ihm traten Mahävıra und 
Buddha gegenüber. Mahäyira lehrte: Es gibt eine Anftvengung, 
3 gibt ein Handeln, eine" Kraft," einen Willen, mannhaftes 
Wollen und Tun,“ und Buddha: „Sch lehre, daß e3 ein Handeln, - 


eine Tat, einen Willen gibt.“ Buddha erklärte: wie von allen 


 gewebten Gewändern ein härenes das ſchlechteſte jei, jo jei von 
allen Lehren die des Makkhali die ſchlechteſte Nah Buddha 
kann alſo der Menfch fein Schidjal beeinfluffen, ja, beitimmen. 
Der erite Satz der Raufalitätsformel beſagt aljo: Wer die 
Lehre des Buddha nicht fennt und nicht befennt, wird nicht frei 
von den Prädispofitionen zu einer neuen Geburt. 
Der zweite Sab lautet: „Aus den Samskära entjteht Die 
Denkfubftanz." Das Wort für Denkſubſtanz ift Vijüana, Bali 
 Vinääna, umd das entfpricht genau der Buddhi des Samkhya, 
Die Scholiaften gebrauchen beide Worte als Synonyma. Buddhi 
ift gewöhnlich die Fähigkeit, Vorftellungen zu bilden und feitzu- 
halten, die Urteilskraft, die Einficht. Im der Philofophie des 
 Samkhya aber ift Buddhi eine Subftanz, die Denkſubſtanz 
Sie ift das Organ der Unterfcheidung, des Urteils, der Ent 
(Slieung, und fie gift für das Herborragendfte der inneren 
Organe, weshalb fie auch Mahat, „Das Große,“ oder Ma 





— 
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„per Große,” genannt wird, im Yoga Citta „Denken“, „Ge— 
danke”, „Sinn“. Auch die Buddhiſten bezeichnen das Vijüäna 
als eine "Subftanz, ein Element (Dhatu). Es ift ihnen das 
ſechſte Element neben Erde, Waller, Feuer, Wind, Äther. Es 
wird al3 ein feines, nicht£örperfiches Element gedacht, das nicht 
mit dem Menjchen ftirbt, fondern mit und durch die Samskara 
nah dem Tode übrig bleibt, und der Keim zu einer neuen 
Eriftenz ift. Es ift identifch mit dem Lingasarira des Samkhya 
(S. 66), Die Samskära erzeugen es; es ift ihre Entwidelung, 
ihre Entfaltung, ihr Snbdieerfheinungtreten. 

Eng damit verbunden ift der dritte Sab: „Aus der Dent- 
ſubſtanz entſteht Name und Form.“ ‚Name und Form“ 
(Nämarüpa) > von alter Zeit her der Name für „Individuum“, 

„Einzelwejen“. So heißt es in der Mundaka-Upanisad: „Wie 
die Blüffe, wenn fe in den Ozean fliegen, Namen und Form 


verlieren und verſchwinden, jo geht der Weile, wenn er Namen 


und Form verloren hat, im höchſten himmlischen Geifte auf.“ 


Das Samkhya und der Yora haben dieſe Bezeichnung nicht. 
‚Statt feiner gebrauchen fie. Abamkära, „das Ichmachen,“ „die 


Annahme eines Ich, einer Individualität“ Das Samkhya läßt 
aber den Ahamkära aus der Buddhi entftehen, wie der Bud- 
dhismus Naämarüpa aus dem der-Buddhi parallelen Vijäana, 
An der Identität kann alſo nicht gezweifelt werden. 

Der vierte Sat ift: „Aus Namen und Form entjtehen die 
ſechs Organe." Die ſechs Drgane find die fünf Sinne und der 
Geiſt (Manas), ſowie ihre äußere Öeftalt. Sowohl im Samkhya 


wie im Buddhismus werden diefe noch im einzelnen fpezialifiert, — 
was aber hier nicht in Betracht fommt. Der vierte Satz beſagt 
nichts weiter al: „Nachdem das Individuum ſich theoretiſch 


gebildet, tritt es durch Beilegung der Organe praktiſch in die i 
Erſcheinung.“ — 


Der fünfte Sag: „Aus den ſechs Organen entſteht die 
Berührung," und der fecfte: „Aus der Berührung entfteht die 


Empfindung,“ führen den im vierten Sat ausgejprochenen Ge- 


danken weiter. Die ſechs Organe treten nach ihrer Eridaffung 
mit den Objekten in Beziehung. Innenwelt und Außenwelt 
: — 


d. $. wie wir gejehen haben, der Wille 
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diefen Ausdrud in ganz gleichem Zufammenhange, wenn er auch 
häufiger „Lebensluſt“ und „Wunſch“ gebraucht. 

Der achte Sab lautet: „Aus dem Durfte entfteht das 
Haften (Upädäna),“ nämlich das Haften an der Eriftenz, das 
Befangenbleiben im Durfte, das Hängen an den weltlichen 
Dingen, an den Freuden dieſer Welt. Das Samkhya gebraucht 
für „Haften“ den Ausdrud „Tugend und Lafter“ (Dharma- 
dharmau), was im Grunde ganz dasjelbe ift. 


Ganz übereinftimmend ift wieder der neunte Satz: „Aus 
dem Haften entjteht das Werden (Bhava).“ Für Bhava hat 
das Sämkhya Samsrti, „Kreislauf der Geburten“. Dafür 
wird ſonſt gewöhnlich Samsära gebraudt, und dies ift ein 
Synonymum von Bhava. Der Sat befagt alfo: „Das Hängen 
am Irdiſchen führt zu ewigen, neuen Eriftenzen“. Die Schluß- 
jäge führen dies nur im einzelnen aus, indem fie Geburt, Alter 
und Tod, Schmerz und Klagen, Leid, Kummer und Verzweiflung 
nennen. Der theoretiiche Buddhismus hat aljo fo ziemlich alles 
bom Sämkhya-Yoga entlehnt. -)-- 


Nächſt dem Pratityasamu 








tpada iſt im Buddhismus die 
wichtigſte Lehre die von den fünf Skandha. Skandha, Bali 
Khandha, ift ein ebenjo.vieldentiges Wort wie Samskära, 
Es bedeutet „Baumftanım“, „Schulter“, „Abteilung in einem 
Werke‘, „Menge, „Mafje”. Im bubdhiftiichen Sinne ‚bedeutet 
es die „Elemente de3 Seins“, die Elemente, aus denen ſich 
jedes denfende Weſen zufammenfegt. Solcher Skandha nimmt 
der Buddhismus fünf an: das Körperliche, die Empfindung, 
die Wahrnehmung, die Samskära und das Vijnäna, Die 
beiben letzten Ausbrüde find bereits aus der Raufalitätsformel 
befannt. Als Skandha werden fie aber weiter gefaßt. Als 
Skandha find die Samskära 52 an Zahl. Sie bezeichnen als 
ſolche die geiftigen Fähigkeiten, die Äußerungen des menjchlichen 
Geiftes, wie Überlegung, Freude, Gier, Haß, Eiferfuht, Scham 
u. dgl. Sie find alſo vorübergehende Eindrüde. Vijnana 
dagegen bezeichnet als Skandha das unterfcheidende, Eritifche 
Erkennen des Geiftes, die Unterfcheivung, ob eine Tat oder ein 
Gedanke gut und verdienftlich, oder ſchlecht und ohne Verdienit, 
oder feins von beiden it. Das Vijnana wird in 89 Unter⸗ 
abteilungen zerlegt und ift der wichtigfte der fünf Skandha, oft 
faft jo viel wie Geift (Manas) jelbft. Wie die Samskara und 
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das Vijnäna werden auch die drei andern Skandha in Klaſſen 
geteilt. 

Das aus den Skandha zufammengejeßte Weſen ift aber 
nad Buddha nichts Bleibendes, jondern etwas in ewigen Fluffe 
und Wechſel Befindliches. ES gibt Fein „Sein“, fondern nur 
ein emwiges „Werden“. Was wir „Perfönlichkeit”" oder „Ich“ 
nennen, ift nur eine Summe bon ununterbrochen aufeinander 
folgenden Bewegungen. Es gibt wohl Einzelelemente, aber fein 
Ganzes. Alles ift in ewigem Wechſel. Das befanntefte und 
viel beiprochene Beifpiel für dieſe Lehre ift das vom Wagen. 
Es findet fi bis jetzt ausführlich nur in einem Werke, das 
wohl erjt dem zweiten Sahrhundert nach Chr. angehört, dem 
Milindapanha, „die $ragen des Milinda“. Milinda ift König 
Menander, der um 120 vor Chr. in Indien regierte und von 
allen griehiich-indifchen Königen feine Herrſchaft am weiteften 
nad Indien hinein ausgedehnt Hatte. Das Werk jchildert eine 
Zufammenkunft des Königs, ‚mit dem buddhiſtiſchen Weiſen 
Nägasena. Bei Beginn ihres langen Gejpräches fragt Nagasena 
den König, ob er zu Fuß oder zu Wagen gekommen jei? Der 
König fagt, er gehe nicht zu Zuß; er ſei zu Wagen gefonmen, 
Nägasena fordert ihn darauf auf, anzugeben, was der Wagen 
fei. Iſt die Deichjel der Wagen? Oder die Achſe? Oder 
die Räder? Der der Wagenkaften? Oder der Fahnenjtod? 
Der das Zoch? Oder die Zügel? Oder die Peitſche? Oder 
Deichjel, Achje, Räder, Wagenkaften, Fahnenftod, Joch, Bügel, 
Peitſche zufammen?“ Milinda muß alle $ragen verneinen und 
zugeben, daß „Wagen“ nur eim Wort fei, daß es in Wahrheit 
feinen Wagen gebe. Nägasena beruft fih zum Schluffe auf 
Berfe, die die Nonne Vajra (Bali Vajira) vor dem Herrn 
geiprochen Habe: „Wie nach Bufammenbringung der Teile das 
Wort dafür „Wagen“ ift, jo ift, wenn die Skandha vorhanden 
find, der Sprachgebrauch dafür „ein Weſen“. Oldenberg Hat 

zuerſt die Verſe im Kanon nachgewieſen. Das Beiſpiel iſt alſo 
alt. Auch das Weſen“ oder, wie gewöhnlich geſagt wird, das 
Selbſt“, alſo das „Ih“, iſt nichts Bleibendes Wiederholt 
belehrt Buddha feine Zuhörer, daß ummwijjende, ungläubige 
a ſeit undenklichen Zeiten die Anſicht gehabt haben: 
Das iſt mein; das bin ich; das iſt mein Selbft”, daß aber 


der twiflende, gläubige Menſch ſich bei Betrachtung aller Dinge 


jagt: „Das iſt nicht mein; das bin — 
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Selbſt!. Wie von allen andern Dingen, gelte dies auch von 
der eigenen Perjönlichkeit. &3 ‚heißt einmal: „Wenn zum Bei- 
pie, ihr Mönche, ein Menſch in diefem Jetavana Gras, Holz, 

Afte, Laub nähme oder verbrenne, oder je nach Bedürfnis ver- 
wendete, würde euch der Gedanke fommen, der Menſch nimmt 
oder verbrennt oder verwendet je nach Bedinfnig ung?" „Nein, 
o Herr!" „Warım nicht?” „Es ift nicht unfer Selbft und 
gehört nicht ung.“ „Sp auch, ihr Mönche, gehört das Körper- 
fiche, die Empfindung, die Wahrnehmung, die Samskära, das 
Vijñana nit euch. Gebet fie auf! Sie werden euch nichts 
zum Heil und Glück nützen.“ 

Dabei entjtand die Frage, ob denn der Menſch nach dem 
Tode derſelbe bleibe oder ein anderer werde, eine Frage, die für 
die Lehre von der Wiedergeburt und damit von der Vergeltung 
nach dem Tode von entſcheidender Wichtigkeit if. Im Milinda- 
paüha jtellt Milinda dieſe Frage direft. Nägasena antwortet, 
e3 jei weder derjelbe noch ein anderer, und ſucht dies durch eine 
Reihe von Vergleichen zu bei eijen, von denen der folgende als 
Beijpiel dienen möge. „Wenn m Beifpiel, o Großtönig, ein 
Mann eine Lampe anzündete,s würde diefe die ganze Nacht 
brennen?“ „Ya, Herr ſie könnte die ganze Nacht brennen.” 
„Iſt, © Großkönig, die Flamnie in “der erſten Nachtwache dieſelbe 
wie in der zweiten?“ „Nein, Herr.“ „Sit die Flamme in der 

"zweiten Nachtwache dieſelbe wie in der dritten?“ „Nein, Herr.“ 
„War aljo, o Großlönig, die Lampe in der erjten Nad 
eine ‚andere als die in der zweiten, und diefe wieder eine andere 
als die Lampe in der dritten?” „Nein, Herr; das Licht fam 
‚während der ganzen Nacht von derjelben Lampe.“ „Ebenſo, 
o Grofkönig, folgen auch die Elemente der Dafeinsformen auf 
einander. Das eine entjteht, das andere vergeht; ohne Anfang 
und Ende folgen fie unmittelbar aufeinander. Weder als der- 
ſelbe noch als ein anderer kommt man zur lebten Zufammen- 
fafjung de Vijnana.” Die Perſon bleibt alfo diefelbe, nur die 
Elemente, aus denen fie zufammengejebt ift, wechſeln beftändig. 
Jeder hat alſo auch die Folgen ſeiner Taten in dieſer Geburt 
in der nächſten zu tragen. . 

Wie mit dem Körper, ift es auch mit der Seele, Buddha 
leugnet die Eriftenz einer Seele durchaus nicht. Was er leugnet, 
ift nur, daß es eine ewige, unwandelbare Seele gibt, die etn 
vom Körper durchaus Verſchiedenes und Getrenntes ift. 
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die Seele ift nur eine Mafje von ewig wechjelnden Einzelelementen. 
Die Buddhiften treten daher auch den Materinliften gegenüber, 
die behaupten, es gäbe feine Seele. 

Um diejes ewig fich Wandelnde und Wechjelnde darzuftellen, 
wählt Buddha mit Vorliebe das Bild des Stromes, wie Heraffit, 
oder noch häufiger das Bild der Flamme So ſchon in der 
Bergpredigt von Gayäasırsa (oben ©. 30f.) Als Kisagotamı 
Nonne geworden war, zündete fie einjt im Klofter eine Lampe 
an, und als fie die Flammen der Lampe vergehen und wieder 
erſtehen fah, ſprach fie: „Ebenſo erftehen und vergehen auch die 
lebenden Wefen; die, welche das Nirvana erreicht haben, werden 
nicht wiedergeſehen.“ Buddha erjchien ihr und bejtätigte ihr 
dies mit denjelben Worten. In den Therigäthä erzählt die 
Nonne Patäcarä, wie fie zur Erlöfung gelangt ift. Zum Schlufie 
fagt fie: „Dann nahm ich eine Lampe, ging in das Kloſter, 
ſah mein Lager und legte mich auf das Bett. Ich nahm eine 
Nadel und zug damit den Docht Heraus. Da fam mir Be- 
freiung des Geiftes, mie das-Erlöfchen der Lampe.” Die Worte: 
„wie das Erlöfchen der Lampe“ lauten im Original in Bali: 
padipasseva nibbanafl. Das Wort nibbäna, befjer be- 
‚kannt in der Sangkritform nixväna, it das Wort, in dem die 
Lehre des Buddha gipfelt« "Nirväna ift zufammengejest aus 
den Präfix nis, „aus“, „heraus“, „weg“, das bor tönenden 
Lauten zur nir wird, der Wurzel vä, „mwehen“, und dem 
Suffir des Partieipii Praeteriti Passivi na. &8 bedeutet aljo 
wörtlich „ausgeweht”, „erlofchen“, „ausgelöfcht“, ſabſtantiviſch = 

„das Auslöfchen“, „das Erlöfchen“. Im dieſemn wörtlichen 


Sinne wird es oft gebraucht, wie in der eben ange n Stelle. 


Sodann wird es übertragen auf das Erlöfchen des Feuers der 
Luft. Wer die vier edlen Wahrheiten fennt, wer nach ifnen 
handelt, wer feine Leidenfchaften völlig gebändigt hat, der erlangt — 
ſchon auf Erden den Zuſtand feliger Ruhe, das Nirvana, Der 

Heilige braucht nicht auf den Tod zu warten, um erlöft zu 
werden; er findet die Erlöſung ſchon auf Erden. In den 








 Theragäthä jagt der Thera Samkrtya: „Sch verlange nicht nach en 


Tod, ich verlange nicht nach Leben. Ich warte auf meine 


Stunde, wie ein Knecht auf feinen Lohn. — nicht 
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brahmaniſchen Literatur finden. Die Terte heben überaus oft 
hervor, daß für den Buddhiften Nirvana zunächit und in erfter 
Linie der Zujtand der Sündlofigfeit und Leidlofigkeit iſt. Einft 
fam der Wandermönd; Jambukhädaka zu Säriputra und ſprach 
zu ihm: „Man fagt, o Bruder Säriputra, Nirväna, Nirvana! 
Was ift denn nun, o Bruder, das Nirvana?“ Und Säariputra 
antwortete: „Die Vernichtung der Leidenfchaft, die Vernichtung 
der Sünde, die Vernichtung der Berblendung, das, o Bruder, 
iſt Nirvana.“ Auf die Frage des Jambukhädaka, ob es einen 
Weg zur Erlangung de3 Nirvana gebe, empfiehlt Säriputra 
ihm den edlen achtgliedrigen Weg. Im Dhammapada heißt es: 
„Wenn du dich nicht mehr aufregft, (ſtill) wie eine gejprungene 
Glocke, dann Haft du das Nirvana erreicht; du wirft nicht mehr 
üble Rede führen.“ Und im Suttanipäta: „Weffen Leidenschaften 
vernichtet find, wer frei ift von Hochmut, wer den ganzen Pfad 
der Luft bewältigt, wer ſich bezwungen und da Nirvana erreicht 
hat, feit an Geift, ein ſolcher wandelt richtig in der Welt.” 
Es gibt alſo eine Erlöfung ſchon bei Lebzeiten. Das ijt wieder 
nichts dem Buddhismus Cigentümliches. Allen philofophifchen 
Syitemen Indiens ift der Gedanke‘ gemeinſam, daß die Erlöſung 
nur duch eine beftimmte Erkenntnis erreicht, dann. aber auch 
nicht mehr verloren werden kann Dieje Erlöfung bei Lebzeiten 
beißt Jivanmukti, ein bei Lebzeiten Exlöfter ein Jivanmukta. 
Der Jivanmukti der Brahmanen aber entjpricht genau das 
Samditthikam Nibbänam, „das Nirvana bei Lebzeiten,“ 
der Buddhiſten Wenn aljo Buddha Iehrte, daß das Nirvana 
Schon bei Lebzeiten erlangt werden Tann, fo folgte er nur den 


Anſchauungen feiner Zeit und feiner Vorgänger. Einigermaßen 
neu war e der Weg, den er einfchlug. Nirvana ift alfo zu- 
nächſt nur das Erlöfchen des Durftes, das Aufgeben der Freuden 
diefer Welt. Aber damit ift noch feine völlige Erlöfung gewonnen. 
Die Erkenntnis Hat nämlich feine rückwirkende Kraft auf die 
Taten, die ich vor der Erfenntnis ausgeführt habe, fie vernichtet 
nicht die Samskära, die Iatenten Eindrüce. Die Folgen diejer 
Taten hat auch der bei Lebzeiten Erlöfte zu tragen. Nach der 
Erkenntnis aber, und damit nach der Erlöfung bei Lebzeiten, 
begeht der Erlöfte feine Taten mehr, die für die Zukunft voraus- 
wirken, da er gegen die Dinge diefer Welt gleichgültig ift. Mit 
der Erkenntnis, dem Schwinden des Nichtwiſſens hört alfo die 
Möglichkeit guter und fchlechter Werke und damit die Möglichkeit 
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einer neuen Geburt auf, Der Kreislauf des Lebens ſchließt 
mit dem Tode. Der Erlöfte fiirbt, ohne wieder aufzuwachen. 
Im Suttanipäta wird erzählt, daß, als Buddha einft zu Alavı 
weilte, furz zuvor der Älteſte Nigrodhakappa, der Lehrer des 
Vangisa, des Improviſators unter den Ältejten, gejtorben war. 
Vangisa wollte wifen, ob Nigrodhakappa das Nirvana erreicht 
babe oder nicht und fragte Buddha: „Das fronme Leben, das 
Nigrodhakappa geführt hat, war das für ihn vergeblich? Iſt 
er ins Nirvana eingegangen, oder eriftieren feine Skandha noch?“ 
Der Herr antwortete: „Er bat den Durſt nach Namen und 
Form in diefer Welt vernichtet, den Strom Märas, in dem er 
fi lange Zeit befand; er hat Geburt und Tod reftlos über- 
mwunden.“ „Er bat Geburt und Tod reftlos überwunden“ heißt, 
fein Reſt der Skandha ift übrig geblieben; er wird nicht mehr 
twiedergeboren werden. Und al der Alteſte Godhika fich ſelbſt 
den Tod gegeben hatte, jagte Buddha: „Godhika, der Sohn guter 
Samilie, ift ins Nirvana eingegangen, ohne daß feine Dent- 
ſubſtanz fich irgendwo befindet,"-und: „Godhika ift ins Nirvana 
eingegangen, nachdem er das Heer des Todes befiegt, Feine 
Wiedergeburt mehr erlangt und den Durft mit der Wurzel aus⸗ 
gerifien hat.“ „Er it ins, Nirvana eingegangen“ ift im Original 
Parinibbuto, und fo gebrauchen die Texte, wenn fie genau 
Iprechen, von dem Zuftande eines Toten, der die völlige Exrlöfung 
von der Wiedergeburt erlangt Hat, ſtets Parinibbana — 
Sanskrit Parinirväna, oder feltener Sammamıbban 
Sanskrit Samyannirvana, „das völlige Nix 








Werk, das uns vom Tode Buddhas berichtet, Weißt Maha- 
parinibbänasutta, und als Buddha gejtorben ‚ wird von 
ihm nur der Ausdruck Parinibbuta gebrauch a8 Nirvana 


bat alſo faktijch zwei Stufen: die Erlöfung bei Lebzeiten, das 
Nirvana jchlechthin, und die Erlöfung nad) dem Tode, das Auf- 
hören der Wiedergeburten, das Parinirväna, nur ungenau auch 
Nirvana ſchlechthin genannt!). Die erjte Stufe ift die notwendige 
BVorbedingung für Die zweite. Wer die richtige Erfenntnis der 
Lehre Buddhas erlangt Hat und entichlofjen ift, in ihr zu bleiben, 
der befundet damit zugleich feine Abficht, nicht: mehr wieder- 


geboren zu werden. So ift Nirvana ber Gegenjah zu Trsna, 


Daß zwiihen Nirväna und Parinirväna zu jceiden ift, Hat 


——— Davids richtig ertannt Die Gleichjegung von Jivan 


mukti und Samditthikam Nibbänam ift bisher überjehen worden. 
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„Durft“. Sf Trenä die Bejahung des Willens zum Leben, 
fo ift Nirvana feine Verneinung. Das Erlöfchen des Durſtes 
hat da3 Erlöfchen des Lebens zur Folge, den ewigen Tod. Das 
ift die logiſche Konſequenz der Lehre Buddhas. 

Es gibt nun eine Reihe von Stellen in den alten Texten, 
in denen Buddha die Frage über den Zuſtand nach dem Tode 
direkt abweiſt. Es iſt daher die Behauptung aufgeſtellt worden, 
Buddha habe eine ſcharfe Formulierung des Begriffes Nirvana 
vermieden, und das offizielle Dogma fei gewejen: Über den 
Zuftand nach dem Tode hat der Vollendete nichts offenbart. 
Das ift nicht richtig. Allerdings weiſt Buddha die Trage ab, 
was aus dem Menschen nach dem Tode werde, aber nur, weil 
diefe Frage für die Erlöfung ganz unnötig fei. Er hat nicht 
den geringjten Zweifel daran gelafjen, was das Biel feiner Lehre 
ift: das Zuruhekommen aller Samskära, d. h. aller Gedanfen, 
die aus früheren Eriftenzen noch im Geifte find, die Vernichtung 
der Denkſubſtanz, die Aufhebung aller Skandha — der ewige 
Tod. Daß diefes Ziel erreicht: werden fann, erfenmt der Menſch 
beim Gintritt in das erjte Nirvana, wo er bei Lebzeiten erlöft 
wird. Dann weiß er, daß dieſe Geburt feine lebte ift, daß 8 
feine Wiedergeburt mehr für ihn gibt, daß er beim Tode di8 
volle Nirvana erfangt. So iſt das erjte Nirvana für ihn die 
Urjache des Glücks, das kummerloſe, unvergleichliche Land des 
Friedens, Die etvige Stätte, wo man fein Leid fennt, ein Ort, 
den die buddhiſtiſchen Quellen mit glühenden Farben ſch er... ©] 
Ausdrücke, wie die eben angeführten, konnten jehr wohl zu der 
Vorftellung von einem Paradiefe führen, und das ijt im der 
Tat im nördlichen Buddhismus gefchehen. 

- Buddha ſelbſt aber Hat fo zweifellos fein Nirvana nidt 7 
verftanden. Für ihn war e3 das völlige Erlöfchen nad dem 7 
Tode, das Ende der Wiedergeburten. Und auch hier wieder it 
Buddha Fein Neuerer und Entdeder gewejen. Name und ‚Biel 
finden fich ganz gleich nicht nur bei den Brahmanen, fondern 
auch bei den Jainas und anderen Sekten. Als philoſophiſches 
un fteht der Buddhismus, wie fchon erwähnt, ho 
‘ Er iſt ganz abhängig vom Samkhya-Yoga und wurzelt — 
aus in rein indichem Boden. Wollte aber Buddha überhaupt 
darauf reinen, Jünger zu finden, fo konnte er eine philofophiiche 
Begrümdung nicht entbehren. Der — in Indien 
— — wenn er nicht pulieren konnte 
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Buddha Hat in feinem Yangen Leben fich oft mit ftreitluftigen 
Brieftern aller Sekten in einen. Redewettkampf eingelafjen. 
Nirgendivo war e3 leichter ein neues philojophiiches Syſtem zu 
gründen, als in Indien. Schon geringe Abweichung von einem 
älteren, bejtehenden Syſteme genügte, um als Gründer eines 
neuen zu erjcheinen. So war es nicht bloß in der Philoſophie, 
jondern auch in der Grammatif, Nhetorif, Medizin. Aber 
Buddha war das Syſtem nicht Selbitzwed, jondern nur Mittel 
zum Zwed, wie ſchon herborgehoben (S. 51f.). Dem Bolfe 
gegenüber war jedes Syſtem zwedlos, und and Volk wandte 
fih Buddha. Waren die drei erften edlen Wahrheiten fein 
philoſophiſches Bekenntnis, jo ijt die vierte, der Weg, der zur 
Aufhebung des Leidens führt, fein religiöfes. Die vierte Wahr- 
Heit umfaßt die Ethik des Buddhismus. Sie ift es, Die tief 
ins tägliche Zeben einjchneidet, und in der Buddhas Größe in 
hellem Lichte erjcheint. Durch fie allein wird der Buddhismus 
zu einer Religion. 

Die Predigt von Benares ſagt darüber: „Dies, ihr Mönche, 
iſt die edle Wahrheit von dem Wege, der zur Aufhebung des 
Leidens führt. Es iſt dieſer edle) achtgliedrige Weg, nämlich: 
rechter Glaube, rechtes Sichentſchließen, rechtes Wort, rechte Tat, 
rechtes Leben, rechtes Sichbemühen, rechtes Gedenken, rechtes 
Sichverſenken.“ 

An der Spitze ſteht alſo der rechte Glaube, und das iſt ja 
ſelbſtverſtändlich Der Lohn, den Buddha verheißt, wird nur 


dem Gläubigen zuteil, in erſter Linie dem Mönche, der ſich von 


dieſer Welt Iosgejagt hat. Aber auch der Laie joll danach 
ftreben. Die Vorſchriften für den Laien find natürlich weſentlich 


andere als für den Mönd. Man wird ein buddhiftiicher Laie 

durch das dreimalige Ansfprechen der „Drei Bufluhten”: „IH — 
nehme meine Zuflucht zu Buddha; ich nehme meine Zufuht 
zum Gefeß; ich nehme meine Zuflucht zur Gemeinde." Dieſe 


drei Säbe werden als die „Drei Mleinodien“ bezeichnet. 


| Mit feinem Eintritt in die Kirche übernimmt der Laie die 
Berpflichtung, fünf Gebote zu beachten, die für alle Buddhiſten 


bindend find. Sie lauten: 1. Du ſollſt nicht töten; 2. du ſollſt 
nicht ftehlen; 3. du follft nicht unkeuſch leben; 4. du folft nicht 
. du follft nicht beraufchende Getränke trinken. Unter 
if Gebote werden alle Pflichten. des. Zoien untergeordnet. EN 
t dann treu erfülle , wenn ® die ws 
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Leidenjchaften bezwingt und dadurch fein Herz erlöft. Diefe 
Erlöfung des Herzens (Cetovimukti, Bali Cetovimutti) 
aber iſt die Liebe (Maitri. Pali Metta). 

Wie das Chriftentum, fo ftellt auch der Buddhismus als 
Kardinaltugend die Liebe auf. Am Schluffe der Predigt von 
Benares fagt Buddha: „Und mir ging die Erfenntnis und Ein- 
fit auf: Unerfchütterfich ift die Erlöfung meines Herzens; das 
iſt meine letzte Geburt; es gibt Teine Wiedergeburt mehr (für 
mich)" (S. 29). Und am Schluffe der „Bergpredigt” Heißt es: 
„Dur Befreiung von der Leidenfchaft wird er erlöfl. Wenn 
er erlöſt ift, jo erfennt ex, daß er erlöft ift, und e3 wird ihm 
klar, daß die Wiedergeburt zu Ende, die Heiligung vollendet ift, 
daß er feine Pflicht getan hat, und daß es für ihn feine Rück— 
fehr zu dieſer Welt mehr gibt.” Von den Zuhörern diefer 
Predigt aber wird gejagt: „Während diefer Augeinanderjegung 
aber wurden die Herzen der taufend Mönche ganz von ben 
Leidenſchaften erlöſt.“ Und damit zieht die Liebe in ihr Herz. 
Sie ift die „Erlöfung des Herzens", Alle, die bisher über den 
Buddhismus gejchrieben haben, ben die Hauptftelle überjehen, 
die von der buddhiftiichen Liebe handelt. Sie Yautet!): „Alle 
Mittel in dieſem Leben, um ſich religiöſes Verdienft zu erwerben, 
ihr Mönche, Haben nicht den Wert eines Sechszehntels der Liebe, 
der Erlöfung des Herzens. Die Liebe, die Erlöjung des Herzens, 
nimmt fie in fih auf und leuchtet und glänzt und ftrahlt. Und 
. tie, ihr Mönche, aller Sternenjchein nicht den Wert eines Sechs 
zehntel3 des Mondjcheins Hat, fondern der Mondichein ihn in 
ſich aufnimmt und leuchtet und glänzt und ftrahlt, jo aud, ihre 
Mönde, haben alle Mittel in diefem Leben, um fich religiöſes 
Verdienft zu erwerben, nicht den Wert eines Sechszehntels der 
Liebe, der Erlöfung des Herzens. Die Liebe, die Erlöfung 
des Herzens, nimmt fie in fich auf und leuchtet und glänzt und 
ftrahlt. Und wie, ihr Mönche, im lebten Monat der Regenzeit, 
im Herbfte, die Sonne am Elaren, mwolfenfreien Himmel, am 
Himmel aufgehend, alles Dunkel im Luftraum beſeitigt und 
leuchtet und glänzt und ftrahlt, und mie in der Naht, am 
frühen Morgen, der Morgenjtern Teuchtet und glänzt und ftrahlt, 
jo, ihr Mönche, haben alle Mittel in dieſem Leben, um ih 
religiöjes Verdienſt zu erwerben, nicht den Wert eines Sehe- 












1) Itivottaka $ 27. 
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zehntels der Liebe, der Erlöſung des Herzens. Die Liebe, die 
Erlöfung des Herzens, nimmt fie in fich auf und leuchtet und 
glänzt und ſtrahlt“ An einer andern Stelle heißt es: „Wer, 
ihr Mönde, am Morgen, Mittag und Abend ein Gejchenf von 
je Hundert Töpfen Speife madt, und wer am Morgen, Mittag 
und Abend auch nur einen Augenblick in feinem Herzen Liebe 
erzeugt, der zweite hat davon größeren Nutzen. Deswegen, ihr 
Mönche, follt ihr jo lernen: die Liebe, die Erlöfung des Herzens, 
wollen wir erzeugen, fteigern, befördern, uns aneignen, fie aus⸗ 
- üben, ung gewinnen, fie richtig anwenden.“ Die Macht der 
Siebe wird als groß Hingeftellt. Wer Liebe hegt, der hat davon 
acht Vorteile: er fehläft gut; er wacht gut auf; er träumt nicht 
fchlecht; die Menfchen haben ihn gern; alle andern Wejen haben 
ihm gern; die Götter fügen ihn; Teuer, Gift und Schwert tun 
pm nichts an; auch wenn er nicht? weiter fi) aneignet, fommt 
er in die Welt de Brabman (— den höchſten Himmel). Wenn 
Buddha einen Menfchen für ſich gewinnen will, jo „durchdringt 
er ihn mit dem Geifte der Liebe’‘- Es wird erzählt, daß, als 
Buddha einft nach Kusinagara kam, die Mallas beftimmten, 
daß jeder, der dem Herrn nicht zur Begrüßung entgegenging, 
eine Strafe von 500 „Goloftüden, bezahlen folle. Auch ein 
Freund des Ananda, der Malla Roꝗga, ging Buddha entgegen, 
worüber ihm Ananda feine Freude ausſprach. Er fagte aber, 
er mache fich nichts aus Buddha, dem Geſetz und der Gemeinde; 
er fei Buddha nur wegen ber angedrohten Strafe entgegen- 
gegangen. Ananda, darüber betrübt, ging zu Buddha, wies ihn 
darauf hin, daß Roja ein angefehener Mann, und feine Gewinnung 
für die Lehre nütlich fei und bat Buddha, ihn zu befehren. 
Buddha „durhdrang ihn mit dem Geifte der Liebe”, und Roja 
ging „Durchdrungen mit dem Geifte ber Siebe”, „wie eine Kuh, 
die ein junges Kalb hat“, von Vihära zu Vihära und fragte 
die Mönche nad dem Herrn, bis er ihn gefunden hatte. Er 
wurbe dann befehrt. Auch wilde Tiere bändigt die Macht der 


Rebe. Ws Devadatta die Wächter des bösartigen Elefanten 





Nalägiri beftochen hatte, den Elefanten gegen Buddha foszulafien, 
da „Duchdrang Buddha den Elefanten mit dem Geifte der Liebe”, 
‚und „durddrungen mit dem Geifte der Liebe“ blieb der Elefant 
mit erhobenem Rüffel vor Buddha ftehen, der ihn mit der Hand 
ftreichelte. Yon diefer Zeit an war Nalagiri zahm, und die 
Leute jangen damals den Ber: „Manche bändigen mit Stod, 
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Haken und Peitſche; ohne Stod und Waffe wurde der Elefant 
von dem großen Heiligen gebändigt." Als einft ein Mönch 
duch den Biß einer Schlange geftorben war, ſchob Buddha Die 
Schuld darauf, daß der Mönch die vier Geſchlechter der Schlangen- 
fönige nicht „mit dem Geifte der Liebe durchdrungen habe“. Er 
fehrte feine Jünger einen Spruch, der das äftejte Beiſpiel aus 
der buddhiftiichen Literatur für die jpäter fo beliebten Be- 
ſchwörungsformeln ift. Der Sprechende verfichert, daß er alle 
Weſen liebe, die fußlojen, bie zweifüßigen, die vierfüßigen, die 
vielfüßigen. 

Buddha jchärfte den Seinigen immer von neuem ein, den 
Geift der Liebe zu pflegen. Im Möttasutta des Suttanipäta 
Heißt es: „Wie eine Mutter ihr Kind, ihr einziges Kind, mit 
ihrem Leben fhüßt, fo foll man gegen alle Wejen unermepliche 
Siebe erzeugen. Gegen alle Welt joll man unermeßliche Liebe 
erzeugen, nach oben, nach unten, nach der Seite, uneingeſchränkt, 
ohne Feindſchaft und Gegnerſchaft. Stehend, gehend, ſitzend, 
Yiegend, jo lange man wach iſt ſoll man dieſe Geſinnung aus— 
üben. Das nennt man ein Leben in Gott.“ Liebe, Mitleid, 
freumdfchaftliche Teilnahme und Gleichmut machen ein Leben in 
Gott aus; fie find die „Vier Unermeßlichen“ oder, wie fie der 
nördliche Buddhismus nennt, die Vier Leben in Gott“. Die 
Quelle der drei lebten aber ift die Liebe (M&tta), die ſtets an 
der Spige fteht. Sie wird, wie wir jahen, hoch über alle 
Werkheiligkeit geftellt. Alle Opfer, die fromme Könige darbringen, 
find nicht ein Sechszehntel eines Herzens wert, das die Liebe 
erzeugt. Die Mönde find auch, mit wenigen Ausnahmen, 
Buddhas Ermahnung gefolgt. Es ift rührend zu leſen, mt 
welcher Liebe fie Buddha begegneten, und wie fie auch unter» 
einander in Liebe und Treue zufammenpielten. „Einft, jo wird 
erzählt, begab fich der Erhabene nad) Präcinavamsadaya („ven 
öftfihen Bambuswald“). Damals lebten dort der ehrwürdige 
Anuruddha und der ehrwürdige Nandika und ber ehrwürdige 
Kimbila. Der Waldwärter jah den Erhabenen von ferne heran» 
fommen, und als er den Erhabenen gejehen hatte, ſprach er: 
„Betritt diefen Wald nicht, Asket! Hier Ieben drei vornehme 
Herrn, die fich Stets gleichbleiben; ftöre fie nicht!“ Der ehr- 
würdige Anuruddha hörte, wie der Waldwärter mit dem ( 
habenen ſprach, und als er e3 gehört Hatte, ſprach er zu d 

 Waldwärter: „Bruder Waldiwärter, hindere ben Erhabenen r 
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Unfer erhabener Lehrer ift da.“ Und der ehrwürdige Anuruddha 
ging zu dem ehrwirdigen Nandika und dem ehrwürdigen Kimbila 
und jagte zu ihnen: „Kommt, Ehrwürdige, kommt Ehrwürdige, 
unſer erhabener Lehrer iſt dal“ Und der ehrwürdige Anuruddha 
und der ehrwürdige Nandika und der ehrwürdige Kimbila gingen 
dem Erhabenen entgegen; der eine nahm dem Erhabenen den 
Betteltopf und das Gewand ab, der andere machte ihm einen 
Sitz zurecht, der andere brachte ihm Fußwaſſer, eine Fußbank 
und ein Fußbecken. Der Erhabene ſetzte fi auf den zurecht- 
gemachten Sig und wuſch fid die Füße. Und nachdem die 
Ehrwürdigen den Erhabenen begrüßt hatten, ſetzten fie fich neben 
ihn. Und zu dem ehrwürdigen Anuruddha der neben ihm aß, 
ſprach der Exhabene jo: „Seht es euch leidlich, o Anuruddha? 
Habt ihr zu leben? Habt ihr feine Tot mit den Almojen?“ 
„&3 geht uns leidlich, Erhabener. Wir haben zu leben, Er- 
habener, und wir haben, o Herr, feine Not mit den Almojen.“ 
„Lebt ihr, o Anuruddha, zuſammen einträchtig, ohne Streit, 
friebfertig, indem ihr euch einander mit freundichaftlichen Bliden 
anſeht?“ „Wir leben, o Herr, zuſammen einträchtig, ohne 
Streit, friedfertig, indem wit ung einander mit freundjchaftlichen 
Blicken anfehen.“ „Und in welcher Weile tut ihr dies, o Anu- 
yuddha?“ „Ich dente, d Herr; es iſt für mich ein Gewinn 
und Glück, daß ich mit ſolchen Mitprieftern zufammen lebe. In 
mir ift, o Herr, zu dieſen Ehrwürdigen werftätige Liebe mit 
Händen, Mund und Herz, offen und im Verborgenen entjtanden. 
Sch denke, o Herr: könnte ich dod meinen eigenen Willen unter- 
drücken und nad) den Willen diefer Ehrwürdigen Handeln. Und 


ich habe, o Herr, meinen eigenen Willen unterdrüdt und handle 5 


nach dem Willen diefer Ehrwürbigen. Denn unjere Leiber, 
o Herr, find verjdieden, aber unfer Herz ift, glaube 
ih, ein und dasjelbe.“ Diefelbe Antwort erhielt Buddha 
auf jeine Frage auch von Nandika und Kimbila. 
Geftalten, wie die diefer drei Mönche, find in der Geſchichte 


des Buddhismus nicht vereinzelt. Sie zeigen, daß die Sittlich- 


fait des Buddhismus doch etwas mehr it als eine Blohe „Ser- 
‚ftändigfeitsmoral*. 3 iſt wahr, daß der Buddhismus die 







— deale Forderung des Chriſtentums, die Feinde zu lieben, nicht 


ftellt Hat. Er lehrt nur, nicht Haß mit Haß zu vergelien 
denen wohl zu tum, bie uns hafien. Cs heißt im Dhamma- 
Gel, Leben und Lehre des Buddha. er 





& wollen wir leben, feindſchaftelos unter Feinden; 
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feindſchaftslos wollen wir leben unter feindlichen Menjchen.” 
„Durch Nichtzürnen überwinde Man den Born; das Bbſe über- 
finde man mit Gutem; den Geizigen überwinde man mit 
Gaben; durch Wahrheit überwinde man den Lügner.“ „Nicht 
durch Zeindihaft kommt in diefer Welt je Feindſchaft zur Ruhe; 
durch Nichtfeindfchaft fommt fie zur Ruhe. Das ift das ewige 
Geſetz.“ Mehr als nach cHriftlicher Lehre wird nach buddhiſtiſcher 
dem Frommen Belohnung in Ausficht geitellt, und der Buddhiſt 
denkt an fie, wenn er Gutes tut. Aber in der Praxis gibt es 
im Buddhismus nicht weniger uneigennüßige Fromme als im 
Chriſtentum. Be 
Es ift auch nicht richtig, wie Harnad tut, den Buddhis⸗ 
mus eine Religion zu nennen, die „nicht aus einem Prinzip 
handelt“, und in der „im Grundgedanken zu wenig, in ben 
einzelnen Gejegen zu viel normiert ijt“. Der Grundgedanfe 
des Buddhismus ift die Maitrı, Pali Möttz, Die Astta 
ift weder Mitleid, noch Freundſchaftsgefühl, fondern die chriſt⸗ 
liche Liebe. Mitleid it Karans,, und Freundſchaftsgefühl tft 
Mudita, die beiden auf M&tta folgenden „Unermeßlichen". 
Karuna ift das „Traurigjeim' mit den Traurigen“, Muditä 
das Sichfreuen mit dert“ Fröhfichen". Sie ergeben fih aus 
der Mötta, Und die Mötta wiederum wird im Herzen des 
Menichen erzeugt dadurch, daß er „Liebe (Räga) und Hab 
(Dosa) aufgibt“. Räga ift die finnliche Liebe, das ‚Hängen 
an den Dingen diefer Welt, an Weib und Kind, an Hab und 
Out, an den Freuden umd Genüffen des Lebens. Metta it 
die Nächftenliebe, die alle Weſen umfaßt, und die nur der er- 
Tangt, der fich von Räga und Dosa frei madt. Nur dieſer 
tritt in den Vefig der vierten „Unermehlichen”, der Upekkha 
(Sanskrit Upeksa), des „Öleihmuts“. Das Ideal diefer 
Tugend wird ung mit den Worten gejchildert, die Buddha jelbit 
in den Mund gelegt werden: „Die mir Schmerz zufügen und 
die mir Freude bereiten, gegen alle bin ich glei; Anteilnahme 
und Unwillen finden fich bei mir nicht. Freude und Schmerz, 
Ehre und Unehre Halten ſich in mir die Wage; gegen alles bin ic 
gleich; das ift die Vollendung meines Gleichmuts (Up&kkha). 
Auf diefer Stufe ift der Menſch von den Leidenſchaften erlöſt 
mb des ewigen Todes fiher (S. 76). EN 
wWenn aud „bie Sprade ‘des Buddhismus feine Bı 
die poeſie der chriſtlichen Liebe Hat, ber das 2 
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Paulus gilt” Oldenberg), ja,wird doch niemand dem Lobliede 
Buddhas auf die Mettä, das ich aus dem Itivuttaka angeführt 
habe (©. 78f.) Poeſie und tiefe Empfindung abjprechen können. 
So verfehrt e3 ift, das Chriftentum zugunften des Buddhismus 
herabzufegen, jo ungerecht Aft e8, den Buddhismus zugunften 
des Chriftentums zu verffemern. In ihren Sittengeſetzen ftehen 
ſich beide Religionen gleich, und in der Ausführung dieſer Geſetze 
gehen die Buddhiſten oft weiter als die Chriften. So gleich 
bei dem erſten Gebote des Buddhismus: „Du follft nicht töten.“ 
Sm Dhammikasutta de3 Suttanipäte heißt es: „Man joll 
nicht töten, noch irgend ein lebendes Weſen töten laſſen, noch 
e3 billigen, wenn andere eins töten; jondern man foll fich ent- 
Halten, den Weſen ein Leid anzutun, ſowohl denen, die ftarf 
find, als denen, die in der Welt zittern.” Mit diejem Gebote 
hängt, wie erwähnt (S. 36F.), die Sitte des Negenzeithaltens 
zujammen. Gegen das erjte Gebot jündigt nicht nur, wer ſelbſt 
tötet, fondern auch, wer die Tötung befiehlt, ihr zujchaut, fie 
indireft veranlaßt. Daher Find „den Buddhiſten die Tieropfer 
der Brahmanen ein Greuel,..ehenfo die Jagd und der Srieg. 
Jäger, Fiſcher, Fleifcher werden; zu den verachtetften Ständen 
gerechnet. Streng durchgeführt, muß das Verbot natürlich 
Aldernheiten zur Folge haben. ‚Dana dürfte man auch jchäd- 
liche und Yäftige Tiere nicht töten, was in Indien noch viel 
weniger angeht al3 bei ung. Dort plagt ja Ungeziefer aller 
Art den Menfchen, und Taujende fallen altjährlich den Tigern 
und Schlangen zum Opfer. In ber Praxis ift man auch nicht 
joweit gegangen. Daß aber das Verbot von günftigem Einfluſſe 
geweſen ift, dafür haben wir einen Beweis in den Inſchriften 
de3 Königs Asoka Priyadarsin (©. 68). Das erfte Edit 
fautet: „Hier (d. h. in meinem Reiche) darf fein Tier gefchlachtet 
und geopfert und Feine Feſtverſammlung abgehalten werden. 
- Denn der göttergeliebte König Priyadarsin findet viele Nachteile 
in den Feftverfammlungen. Es gibt aber manche Feftverfamm- 
ungen, die von dem. göttergeliebten Könige Priyadarsin für gut 
gehalten werden. Früher wurden in der Küche des göttergeliebten 
Königs Priyadarsin viele Taujende von Tieren geſchlachtet, um 
ri Brühe daraus zu bereiten. Jetzt, ſeit dieſes en. ge.) 
ſchrieben worden ift, werben nur noch drei Tiere geſchlachtet, 
) eine Gazelle, und bie Gazelle nicht immer, 
aber au Tiere Ziere nicht — 
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fchlachtet werden.“ Deutlich ſpricht von der Sinnesänderung 
des Königs auch das dreizehnte Edikt, in dem er die Öraufam- 
feiten tief bedauert, die er früher bei der Eroberung des Landes 
Ralinga begangen hatte. 

Das erfte Gebot wird aber von den Buddhiſten auch noch 
ſo verſtanden, daß man den lebenden Weſen in jeder Hinſicht 
Schonung angedeihen laſſen müſſe. Das zweite Edikt Asokas 
lautet: „Überall im Reiche des göttergeliebten Königs Priyadarsin 
und bei feinen Nachbarn ..., überall Hat der göttergeliebte 
König Priyadarsin zwei (Arten von) Heilftätten einrichten laſſen, 
Heifftätten für Menfchen und Heilftätten für Tiere. Wo es 
feine für Menjchen und Tiere zuträglichen Kräuter gibt, da hat 
er fie überall hinſchaffen und anpflanzen Lafjen. Ebenjo wo es 
feine Wurzeln und Früchte gibt, Hat er fie hinfchaffen und an- 
pflanzen laſſen. An den Strafen hat er Bäume pflanzen und 
Brunnen graben laſſen zum Gebrauche für Tiere und Menſchen.“ 
Überall in buddhiftiichen Ländern, wird die Pflicht der Nächiten- 
Yiebe auf die Tiere ausgedehnt» Einen hervorragenden Anteil 
an biefer weitgehenden Sorge-für die Tiere hat ohne Zweifel 
die Lehre von der Seelenwanderung. Man war ja nie ficher, 
ob nicht in einem Tiere,.augenblidlih die Seele eines Ber- 
wandten wohne. Sentre for the'Arts 

Das erjte Gebot fordert aljo zugleich die weitgehendfte 
Nächſtenliebe. Und fo ift feine Religion der Erde toleranter 
gewejen als der Buddhismus, der den geraden Gegenſatz zum 
Slam bildet. Allein von allen großen Religionen bat er ſich 
nie durch das Schwert, nie durch Gewalt auszubreiten gejucht. 
Der Buddhiſt Hält zwar feine Neligion für die befte, aber er 
läßt auch andern ihren Glauben. Diefe Toleranz zeigt ung 
das zwolfte Edikt Asokas: „Der göttergeliehte König Priyadarsin 
ehrt alle Religionsgemeinichaften, ob fie wandernde oder anſäſſige 
find, duch Geſchenke und mannigfahe Ehrenerweilung. Aber 
der Göttergeliebte legt nicht jo großes Gewicht auf Geſchenke 
und Ehrenerweiſung als darauf, daß das, was ihre Eigentüm- 
Yichfeit bildet, gedeihe. Das Gedeihen der Eigentümfichteit aller 
Religionsgemeinjchaften ift vielartig, die Grundlage dazu aber 
iſt Vorficht in der Rede, daß man nämlid nicht Die eigene 
Religionsgemeinſchaft hochpreiſt oder andere Religionsgemein- 
fchaften ſchmäht oder ohne Grund (die Vorficht in der Rede) 
gering achtet, fondern daß man bei gegebener Veranlafjun 
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fremde Religionsgemeinfchaften ehrt. Wenn man bei gegebener 
Beranlafjung jo verfährt, fördert man die eigene Religion und 
tut auch der andern Religion Gutes. Wer ander verfährt, 
ſchädigt die eigene Religion und tut auch der andern Religion 

bles. Denn wer immer feine eigene Religion hochpreift und 
eine andere Religion ſchmäht, der jchädigt, während er die eigene 
Religion erhöhen will, um ihr Glanz zu verleihen, durch folches 
Tun die eigene Religion ſehr. Einigfeit allein frommt, indem 
einer die Lehre des andern Hört und gern hört.” Diefe Toleranz 
it dem Buddhismus verderblich geweſen, namentlich überall, wo 
er mit dem Islam zufammentraf. 

Das zweite Gebot lautet: „Du follft nicht ſtehlen.“ Das 
Dhammikasutta jagt darüber: „Ein verftändiger Jünger des 
Buddha joll an feinem Drte etwas nehmen, was ihm nicht ge= 
geben worden ift; er joll auch feinen andern veranlafjen etivas 
zu nehmen, noch billigen, daß jemand etwas nimmt. Er foll 
nichts nehmen, was ihm nicht gegeben worden iſt.“ Auch diejes 
Gebot Hat feine pofitive Seite und bejagt dann: „Du follit 
geben.” Nächſt der Liebe iſt bei den Buddhiſten feine Tugend 
fo ausgebildet wie die Freigebigfeit, ja, manchmal kann es 
jcheinen, al ob fie an Die Spige aller, Tugenden geftellt werbe. 
Dabei mag etwas Eigennuß im Spiele gewejen ſein. Man muß 
bedenken, daß die Mönche nicht arbeiteten, ſondern ganz auf die 
Sreigebigfeit der Laien angewiefen waren. Es lag aljo in 
ihrem eigenen Intereſſe, dieje Tugend möglichjt Hoch zu ftellen. 
Bon der Zeit des Rgveda an haben die indiſchen Prieſter Dies 
bortrefflich verftanden. Im Dhammapada heißt es: „Oeizige 
fommen nicht in die Welt der Götter; nur Toren rühmen nicht 
die Freigebigkeit. Der Weije erfreut fih an Freigebigkeit und 
wird dadurch in jener Welt glücklich“ Das Verdienft und die 
Belohnung fteigert fich nach der Gefinnung, mit der der Geber 
ſchenkt. Die Lehre des Chriftentums, daß Gott einen fröhlichen 
Geber lieb Hat, ijt auch die des Buddhismus. Wer un 
ac hat von jeiner Gabe feinen Nuten, jondern Schaden. als 

der Herr einft im Veluvana vermweilte, jo wird erzählt, kam 
dort ein Mann, der ein Bündel Zuderrohr auf der Schulter 
‚hatte und an einem Zuderrohr kaute. Hinter ihm ging ein 
tugendhafter, frommer buddhiitiicher Laie mit einem Keinen 
Knaben. Der Knabe verlangte unter Tränen nach einem Zuder- 
— — MS der Vater mit — 


— 
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Hinweis auf das laut weinende Kind um ein Stück Zuderrohr 
bat, warf der Mann es ihm ſchließlich unwillig über die Schulter 
zu. Nach feinem Tode wurde er wegen feines Geized unter den 
Gefpenftern wiedergeboren und fein Lohn entſprach feinen Taten. 
Er wurde in einem großen mit langen Zuderrohren bewachjenen 
Haine wiedergeboren. So oft er davon efjen wollte, ſchlug ihn 
das Rohr, und er fiel ohnmächtig nieder. Er wurde durch 
Maudgalyäayana erlöſt, der ihm riet, das Rohr mit abgewandtem 
Geſicht zu faſſen, wie er einſt das Stück dem Kinde zugeworfen 
hatte. Die Moral der Geſchichte iſt, daß alles in freundlicher 
Weiſe und gern gegeben werden muß. Auch kleine Geſchenke 
tragen großen Lohn. Einſt erzählte der Herr eine Geſchichte 
Son dem Sohne eines reichen Gildemeifterö in Rajagrha. Aus 
übergroßer Liebe Hatten die Eltern ihren Sohn nichts Lernen 
lafjen, weil fie ihren Reichtum für jo groß hielten, daß der 
Sohn ihn nicht vergeuden könne. Cr geriet aber in fchlechte 
Gejellichaft, verbrachte feine „Zeit in Saus und Braus mit 
Schauſpielern und Sängern, und lam ſchließlich an den Bettel- 
ftab. Im Afyl für Obdachkofe Htaf er einft mit Dieben zu- 
fammen, die ihn überredeten, mit ihnen gemeinfam einen Dieb- 
ftahl auszuführen. Dabei“ wurde er infolge feiner Ungefchieffichteit 
ergriffen und zum Tode verurteilt. "Auf dem Wege zum Richt⸗ 
platz ſah ihn eine Hetäre, mit der er früher Verkehr gehabt 
hatte. Bon Mitleid über fein trauriges Geſchick erfaßt, fanbte 
fie ihm vier Stüd Zuderzeug und Wafjer. In diefem Augen- 

blide jah Mahämaudgalyäyana mit göttfichem Blick deſſen Un- 
glück und verfuchte ihn aus der Hölle zu retten. Er erſchien 
vor ihm, und der Verurteilte bot ihm mit gläubigem Herzen 
das Buderzeug und Wafler an. Dafür wurde er nah der 
Hinrichtung als ein Baumgott auf einem großen dihtichattigen 
Feigenbaum in einem Bergwalde geboren. Da er ein jo vor- 
zügliches Feld für gute Taten wie den Maudgalyayana gehabt 
hatte, wäre er für feine gute Tat fogar in der Götterwelt 
twiedergeboren worden. Aber im Augenblide des Todes dachte 
er dankbar an die Hetäre, und dadurch wurde fein Herz befledt, 
fo daß er fich mit dem Range eines Erdgeiftes begnügen mußte. 
Dafür Hatte er aber den Vorteil, jpäter mit feiner gef 
Hetäre eine Woche vergnügt Leben zu Können. Der Herr 
ſprach — gr — Geſchichte die Verſe: „Die Arhe 
gleichen dem delde, e Geber den Pilügern, die Gab 
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Samen; daraus entfteht die Frucht. Diefer Same, diejes Pilügen 
und diefes Feld kommen den Geiftern der Toten und dem Geber 
zu gute, Die Geifter der Toten genießen e3, und der Geber 
wird durch feine fromme Tat erhöht. Wenn er hier Gutes tut 
und die Geifter der Toten ehrt, kommt er in den Himmel, da 
er eine ſchöne Tat verrichtet hat.“ 

Der Buddhift fol, wenn er andern Geſchöpfen nügen kann, 
ohne Bedenken gern fein Leben opfern. Auch davon werden 
viele Gejchichten erzählt. Die Freigebigfeit wird, wie bei den 
Brahmanen, namentlich auch den Königen zur Pflicht gemacht. 
Als die bier Tugenden, wodurch ein König fi populär machen 
ann und fol, werden genannt: Freigebigkeit, Freundlichkeit, 
Fleiß in Regierungsgejhäften und Unparteilichfeit. Die Frei⸗ 
gebigfeit Haben die bubdhiftifchen Herrſcher aller Zeiten in 
reihftem Maße geübt. Im dritten und elften Edift nennt 
Asoka Priyadarsin als verdienſtlich und gefeglich den Gehorſam 
gegen die Eltern, Freigebigfeit gegen Freunde, Belannte, Ber- 
wandte, Brahmanen und Wsketen, Nichttöten Iebender Weſen 
und Enthaltung von Schmähungen gegen Andersglänbige. Im 
achten Edikt ſagt er, auf ſeinen Reiſen empfange er Asteten, 
Brahmanen und Greife, die ex beſchenke und an bie er Gold 
verteile. Die buddiftifcen.. Pilger..aus China fchildern, mit 
welcher Verſchwendung die Könige bei den großen religiöjen 
Berfammlungen Geſchenke austeilten. Wohltäter wie Anätha- 
pindika (©. 37) und Visakha (©. 40) feben im Gedächtnis 
bis heute fort. 

Das dritte Gebot ift: „Du ſollſt nicht unkeuſch leben.“ 
‚Im Dhammikasutta heißt es darüber: „Der Verftändige ver- 
meide ein unfeufches Leben wie einen Haufen (bremnender) 
Kohlen. Wenn er nicht imftande ift, ein keuſches Leben zu 
führen, jo vergreife er ſich nicht an der Fran eines andern." 


; Es gilt alfo für den Laien als verdienjtlich, fich des Umgangs 





mit Frauen zu enthalten. Für den Mönch wurde dies gefordert. 
Der Buddhismus ſchreibt wie der Katholizismus ben Zölibat 
vor. Für den Ehebruch wird die ſchwerſte Strafe in Ausficht 
‚geftellt, die fi) durch viele Geburten hinzieft. Das D — 
pada lehrt: „Wllmählich und bei jeder Gelegenheit entferne ber 
Berftändige immer ein wenig vom dem Rojt an fi, wie ber 
n am Silber. Roſt, der am Eiſen entiteßt, frist 
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feine Taten in die Hölle. Roſt ift bei einer Frau ſchlechter 
Rebenswandel, Roft bei einem Geber Geiz; Roſt find fündhafte 
Neigungen in diefer und im jener Welt." „Vier Dinge erlangt 
ein unverftländiger Mann, der fi mit der Frau eines andern 
einläßt: Sünde, Beilager ohne Genuß, Burechtweilung, Hölle. 
Er begeht eine Sünde, der Genuß ift für ihn gering, da er 
und fie voll Angſt (vor Entdeckung) find, der König verhängt 
eine ſchwere Strafe. Deswegen joll fi ein Mann nicht mit 
der Frau eines andern einlaffen.”" Der Suttanipata jagt: 
„Wer fi mit den Frauen von Verwandten oder Freunden ein- 
läßt, mit Gewalt oder ihrem Einverftändnis, der iſt ein Aus⸗ 
geſtoßener.“ 

Das vierte Gebot lautet: „Du ſollſt nicht lügen.“ Das 
Dhammikasutta ſagt davon: „Weder vor Gericht noch in einer 
Berfammlung joll einer den andern belügen. Man joll niemanden 
zur Züge verleiten, noch es billigen, daß einer Tügt, jondern 
jede Art der Lüge vermeiden.” Im Kokaliyasutta heißt es: „Im 
Munde des Menjchen entfteht bei feiner Geburt eine Art, mit 
der der Tor fich jelbft verlegt, wenn er jchlechte Rede führt. 
Wer einen Iobt, der zu tadeln iſt, oder einen tadelt, der zu 
loben ift, der wirft mit feinem Munde ‚einen Unglüdswurf und 
durch den Unglüdswurf findet ‚er, fein Glück. Das ift ein un- 
bedeutender Unglüdswurf, durch den man beim Würfelfpiel fein 
Geld verliert; der tut einen größeren Unglüdswurf, der fih an 
Guten verfündigt. Wer die Unmwahrheit jpricht, und wer leugnet, 
was er getan hat, fommt in die Hölle; beide niedrig handelnde 
Menſchen find nach ihrem Tode im Jenfeits gleich. Wer einen 
nicht Schlechten ſchlecht macht, einen reinen, unjchuldigen Mann, 
auf den Toren fällt die Sünde zurüd, wie feiner Staub, der 
gegen den Wind geworfen wird.“ Die pofitive Seite des Ge⸗ 
botes ift: „Du ſollſt von deinem Nächſten nur Gutes reden.“ 
In einer feiner Reben jagt Buddha von dem Mönde: „Er 
läßt von Verleumdungen ab, hört mit Verleumdungen auf. Was 
ex hier gehört hat, fagt er nicht dort wieder, um bieje zu ver— 
uneinigen; was er dort gehört hat, jagt er nicht hier wieder, 
um jene zu bveruneinigen. Er verſöhnt, die ſich veruneinigt 
haben und beſtärkt, die ſich geeinigt haben. Die Eintradt iſt 
feine Wonne, die Eintracht ijt feine Freude, die Eintracht iſt 
feine Luft; Eintracht ſchaffende Worte fpriht er. Er läßt von 
grober Rede ab, hört mit grober Rede auf. Er fpricht tadellofe, 
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den Ohren angenehme, liebe, zu Herzen gehende, höfliche, der 
Menge Liebe, der Menge angenehme Worte." Was hier vom 
Mönd; gefagt wird, wird an einer andern Stelle mit genau 
denfelben Worten al3 Eigenfchaft Buddhas jelbft angegeben und 
gilt für alle Menfchen. 

Das fünfte Gebot ift: „Du follft nicht berauſchende Ge- 
tränfe trinken.” Das indifche Klima erfordert Nüchternheit, jo 
daß das völlige Verbot beraufchender Getränfe heilfam und not- 
wendig war, um fo mehr, als in alter Beit die Inder ftarfe 
Trinfer waren. Das Dhammikasutta jagt: „Der Haußherr, 
der diefem Geſetze (d. h der Lehre Buddhas) folgt, ſoll nicht 
beraufchende Getränke trinken, noch andere veranlaflen, fie zu 
trinfen, noch es billigen, wenn andere fie trinfen, teil er weiß, 


daß Wahnfinn das Ende ift. Denn in der Trunfenheit begehen 


die Toren Sünde und machen andere Leute trunfen. Man joll 
diefe Sünde vermeiden, die Wahnfinn erzeugt, zur Torheit ver- 
feitet und nur dem Dummen ſchön erjcheint.“ 

Das find die fünf Gebote, „die der Laie beachten muß. 
Wer es nicht tut, der gräbt ſich, wie das Dhammapada jagt, 
jelbft die Wurzel ab. Dazır Tommen für den Mönch noch fünf 
weitere Gebote, im ganzen alſo zehn: 6. nicht zu unerlaubter 
Beit zu effen; 7. nicht an Tanz, Geſang, Mufik, Schaufpielen 
teilzunehmen; 8. fich feiner Kränze, Parfüms und Schmuckſachen 
zu bedienen; 9. nicht in hohem oder breitem Bette zu ſchlafen; 
10. fein Gold und Silber anzunehmen. Auch für ben Laien 
ift es verdienftlich, die drei erjten diefer Vorſchriften zu beachten, 
fei e8 für fein ganzes Leben, oder nur für beftimmte Seiten. 
Er gilt aber als irreligiös, wenn er fie nicht an den Upavasatha- 
(Bali Uposatba-)Tagen befolgt. Dieje Upavasatha-Tage ent 
iprechen unferen Sonntagen, infofern fie ein wöchentlich wieder- 
fehrender Seittag find. Upavasatha-Tage find der Tag des 
Bolmonds, der Tag des Neumonds und je der achte Tag nad, 
Boll- und Neumond. Der Name bedeutet „Faſttag“ ‚Sm 
Brahmanismus war e3 der Tag vor dem großen Somaopfer, 
an dem gefaftet wurde. Im Bubdhismus aber war e3 fein 
Faſttag mehr, fondern ein Beichttag. An den Upavasatha-Tagen 
Heiden fi) die Laien in ihre beiten Kleider. Die Frommen 


enthalten fich ihrer Geichäfte und der weltlichen Vergnügungen. 





Sie gehen zu einem Priefter und erklären ihm ihre Abficht, an 
m Tage Die act Gebote zu Halten. Süs bie Pricer fi 
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am Tage des Voll- und Neumondes eine große Beichte jtatt, 
von der jpäter die Rede jein wird. 

Auf den Namen eines Frommen Hat nach altindijcher und 
altiranifcher Anſchauung, die auch ins Chriftentum übergegangen 
ift, der Anfpruch, der weder mit Gedanken noch Worten noch 
Taten fündig. Im Buddhismus ift diefe Dreiteilung ſehr ge- 
wöhnlich, und die Sünden werden danach in drei Alafjen geteilt, 
in Sünden des Gedanfens, de3 Wortes und des Körpers oder 
der Tat. Sünden des Gedankens find: Habjucht, Bosheit, 
Zweifelſucht; Sünden des Wortes: Lüge, Verleumdung, Sluchen, 
eitles Geſchwätz; Sünden des Körpers: Mord, Diebjtahl, uner- 
Yaubter gejchlechtlicher Verkehr, im ganzen aljo zehn. In dem 
Sigalovädasutta de Dighanikaya wird ein Kodex der Sittlichteit 
aufgeftellt, der kaum eine Lücke aufweift. Yon dieſem Sutta 
hat Childers ſchon mit Recht bemerkt, daß es ung nicht eine 
„gefrorene Welt des Buddhismus“ bietet, jondern daß es voll 
ift von dem Enthufiasmus der Menjchlichkeit. Das Verhältnis 
zwijchen Eltern und Kindern) Lehrer und Schüler, Mann und 
Frau, Herrn und Diener, zwiſchen Sreunden, Laien und Mönchen 
wird in klarer Weife auseinandergejebt, die gegenjeitigen Pflichten 
genau vorgezeichnet. Von Eltern und Kindern z. B. wird dort 
gejagt: „In fünffacher Art ſoll ein Sohn für feine Eltern 
forgen. Er foll jagen: „Ich will fiesernähren, wie fie mich 
ernährt Haben; ich will für fie die Arbeit tun; ich will mein 
Geſchlecht fortpflanzen; ich will mein Erbe antreten; ich will 
ihnen, wenn fie geftorben find, Ehren erweilen.“ In fünffacher 

tt zeigen die Eltern ihre Liebe zu ihrem Sohn: fie halten ihn 
von der Sünde ab, unterweifen ihn in der Tugend, lafjen ihn 4 
etwas Tüchtiges lernen, verjchaffen ihm eine pafjende Frau und — 
übergeben ihm ſeinerzeit ein Erbe.“ Von Herrn und Dienern 
Heißt e8: „In fünffacher Art fol ein Herr für feine Die 
forgen. Er foll ihnen Arbeit nach ihren Kräften zumeijen, 
ihnen Nahrung und Lohn geben, fie pflegen, wenn fie frank 
find, fie an außergewöhnlichen Genüffen teilnehmen laſſen und 
zur rechten Zeit ihnen Erholung gewähren. In fünffacher Art 
bezeigen fie ihm ihre Liebe. Sie ftehen früher auf als er und 
‚gehen jpäter als er zu Bett, find zufrieden mit dem, was ihnen 
‚gegeben wird, tun ihre Arbeit gut und reden von Her 


nor ee 


Gutes." Das Sutta ſchließt: „Sreigebigfeit, freundliche 


wohlwollendes Benehmen, Selbitlofigteit gegen alle Weſen, üb 
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wie es fich gehört, dieſe Eigenichaften find für die Welt, was 
die Nabe für das Rad if. Wären diefe Eigenfchaften nicht 
vorhanden, jo würden weder Mutter noch Vater von den Kindern 
Ehre und Achtung erhalten. Und weil Kluge diefe Eigenſchaften 
pflegen, deswegen gedeihen fie und werben gelobt.“ 

Die erfte Stufe des Heilsweges, der rechte Glaube, war 
die umerläßliche Bedingung für jeden, der überhaupt den Heils- 
weg beichreiten wollte. Die nächſten fünf Stufen: rechtes Sich- 
entichließen, vechtes Wort, rechte Tat, rechtes Leben, rechtes 
Sichbemühen, umfaſſen die in den fünf Geboten den Laien bor- 
geichriebenen Pflichten, befonders auch die Pflichten gegen den 
Nächten. Die beiden legten Stufen: rechtes Gedenken und 
rechtes Sichverfenfen haben es, wie die erſte, wieder nur mit 
dem einzelnen Individuum für fi zu tun. Der Buddhismus 
kennt, wie wir fahen, zwar Götter, aber feinen Gott. Und 
daher hat er auch Fein Gebet. Er hat Belenntnisformeln, Lob- 
fprüche und Loblieder auf Buddha und die Kirche, aber fein 
Gebet. Zu wem hätte der Büddhiſt auch beten jollen? Buddha 
ift für ihn ftets ein Menfchrgebfieben. Mit jeinem Cingange 
ins Parinirvana ift er jedem’ Daiein entrüdt; er exiſtiert nicht 
mehr. Die fpätere Beit hat ſich Gegenftände äußerer Ber- 
ehrung gefchaffen, und fie hat auch das Gebet, jogar in häufigerer 
umd mechanifcherer Anwendung als andere Religionen. Aber 
dem alten Buddhismus ift das Gebet fremd; am feiner Stelle 
erjcheint die Verjenfung. Sie kann aber nur der Mönch aus- 
üben. Die Texte unterfcheiden vier Stufen ber refigiöfen Ver- 
ſenkung. Der Mönch, der fi der Verſenkung bingeben will, 
zieht fich an einen ruhigen, abgeſchloſſenen Ort zurüd, ſetzt ſich 
mit übereinandergefchlagenen Beinen Hin, „den Körper gerade 
aufgerichtet, das Antlig mit wachlamen Denken umgebend.“ So a 
Tonzentrierte er jeinen Geift auf einen Punkt, er fuchte, wie 
man ſagte, einen „Stügpunft“. So wird erzählt, daß ein 
Monch, der Verfenkung üben wollte, einft am Ufer des Fluſſes 

 Aciravatı jaß und dort den Schaum der Wellen entftehen und 
bald wieder vergehen ſah. Da kam ihm der Gedanke, wie der 
Schaum diefer Wellen, jo entſteht und vergeht auch der menſch⸗ 
. ice Dieſen Gedanken nahm er fi zum Ausgangspunkt 
für rjenkung; er wurde fein „Stügpunft”. Wenn der 
Rön in Gebanfen verjunfen dafigt, twieb fein Geiſt 
Begeifterung und Klarheit angefüllt. Die Luft 
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und böfen Neigungen ſchwinden; aber der Geift wird noch be- 
herrſcht vom Überlegen und Erwägen des „Stübpunftes“. Das 
ift die erfte Stufe. Die zweite Stufe ift, daß der Geift fi 
von diefem Überlegen und Erwägen frei macht, daß er zur Ge— 
twißheit gelangt, und nur die Begeifterung und Klarheit übrig 
bleiben. Auf der dritten Stufe befreit er ich von der Begeifterung 
und damit von Freude und Leid. Auf der vierten Stufe wird 
der Geiſt völlig gleichgültig gegen alles; der Atem ſtockt. Auf 
diefer Stufe glaubte man in die Vergangenheit zurüdbliden und 
feine früheren Geburten erkennen zu fünnen. Seht wähnte man 
auch imftande zu fein, fich übernatürliche Kräfte zu erwerben, 
Wunder zu wirken, die Gedanken anderer zu erkennen, fein 
eigenes Ich zu verbielfältigen und beliebig zu verjegen. Es 
wird oft hervorgehoben, daß der Münch, der die vierte Stufe 
der Berjenfung erreicht hat, dem Nirväna nahe ift, und die 
ſpätere Zeit hat die Lehre entwickelt, daß man durch Verſenkung 
in einem dev Himmel twiedergeboren wird. Um in den für bie 
Verſenkung nötigen Zuftand zu tommen, wählte man nicht immer 
den Weg mittel? des — Auch die Hypnoſe durch 
Hinſtarren auf einen bunten oder blitzenden Gegenſtand war 
wohl bekannt. Die Seligkeit der J wird zuweilen mit 
begeiſterten Worten gejchilderti So ſagt der Älteſte Bhuta in 
den Theragätha: „Wenn am Himmel die Trommel der Wolfe 
ertönt, wenn Regenftröme rings den Luftpfad erfüllen und der 
Mönd in einer Berghöhle fich der Verſenkung hingibt — eine 
größere Freude als dieſe gibt e3 fiir ihn nicht. Wenn er am 
Ufer blumengeſchmückter Flüffe, die mit bunter Krone wohl- 
duftenden Graſes bekränzt ſind, fröhlich ſitzt, der Verſenkung 
hingegeben — eine größere Freude als dieſe gibt es für ihn 
nicht. Wenn in der Nacht, in der Einſamkeit, im Walde, wenn 
es regnet und die wilden Tiere brüllen, der Mönch in einer 
Berghöhle fich der Verjenfung hingibt — eine größere Freude 
al3 diefe gibt es für ihn nicht.“ 5 
Unter den Übungen diefer Art war bei den Mönchen be- 
fonder3 beliebt die Übung des „Ein- und Ausatmens“, die 
Buddha eine trefflihe und freudenreiche nannte. Sie beftand i 
Darin, daß der Mönch fi) wie zur Verſenkung hinſetzte mw > 
num auf feine Atemzüge act gab. Wenn er einen langen 
Atemzug tat, jo wußte er: ich atme einen langen Atemzug ein 
me ans);“ der bei einem kurzen — wer wurde 
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der Geift von den Dingen diefer Welt abgelenkt und Eonzentriert. 
Diefe Übungen und die Verſenkung zeigen, wie nahe Buddha 
noch dem Yoga ftand, obwohl er alle Askeſe verwarf. 

Wie vier Stufen der Verſenkung, jo werden aud) vier 
Stufen der Heiligkeit unterfchieden, die „vier Wege”. Die 
Berjonen, die fich in diefen Stadien befinden, heißen der Reihe 
nad) Srotaapanna (Pali Sotapanna), Sakrdagamin (Bali 
Sakadagami), Anägamin (Bali Anagämi) und Arhat 
(Bali Arahä oder Araham). Srotaapanna heißt wörtlich: 
„der in den Strom gelangt ift,“ d. h. der den Pfad der Heiligkeit 
betreten hat. Die Srotaapanna find die unterfte Stufe der 
Bekehrten. Srotaapanna wird jeder, der die „drei Bufluchten“ 
(S. 77) ausfpricht und daran das folgende Gelübde jchließt: 
„Er ift der Erhabene, der Heilige, der Wölligerleuchtete, der 
Wiſſen und fittlichen Lebenswandel Befibende, der Vollendete, 
der die Welten Fennt, der Höchite, der Die Menfchenftiere bändigt, 
der Lehrer der Götter und Menjchen, Buddha der Herr. Wohl- 
verfündigt ift vom dem Herrn das Geſetz. Es iſt fihtbar auf 
Erden, unmittelbar erjchienein/-einladend, zum Heil führend, von 
jedem Berftändigen zu erlernen. Richtig lebt die Gemeinde der 
Zünger des Herrn; gerade, Iebt, die Gemeinde der Jünger des 
Herm; recht lebt Die Gemeinde der Jünger de3 Herrn; an— 
gemefjen Iebt die Gemeinde der Jünger des Herrn. Die bier 
Paare und die acht Berfönlichkeiten!), das ift die Gemeinde der 
Sünger des Herrn. Sie ift würdig der Darbringungen, würdig 
der Spenden, würdig der Gaben, würdig ehrfurchtsvoller Be— 
grüßung, das höchite Feld für gute Taten der Menjchen. Nach 
den Geboten will ich leben, die den Edlen Lieb find, die un- 
verlegt, lückenlos, fleckenlos, makellos, frei, von den Berjtändigen 
gepriejen, unbeeinflußt find und zur Verſenkung führen.“ 

Der Srotaapanna ift befreit von der Geburt in den niederen 
Velten: den Höllen, der Welt der Gefpenfter und der Tierwelt. 
Er ift der Erlöfung ficher, muß aber noch fiebenmal wieder⸗ 
geboren werden, ehe er das höchſte Nirvana erlangt. 

Die zweite Stufe ift die des Sakrdagämin, „der noch ein- 
mal zurüdfehrt.“ Er hat Begier, Haß und Vetörung bis auf 


- 2) Die vier Baare find die oben genannten vier Stufen ber Heilig- 
Zeit und erfenkung, die acht Perjönlichteiten, gewöhnlich die acht edlen 
Berjönlichfeiten genannt, find Die Menichen, die in je eine biejer Stufen 
eintreten umb iS zum Ende in ihr beharten, aljo den Lohn empfangen. 


Stets als Einfiedler mit langem Barte und ftruppigem Haare, 
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einen Heinen Reſt vernichtet und wird daher nur noch einmal 
auf diefer Welt mwiedergeboren merden. 

Der Anagämin, „der nicht wieder zurückkehrt,“ wird nicht 
mehr auf der Erde miedergeboren, jondern nur noch einmal in 
einer der Götterwelten, von wo aus er das höchſte Nirvana 
erlangt. 

Die vierte und höchſte Stufe ift die des Arhat, Sie kann 
fein Laie erreichen, fondern nur ein Mönch. Der Arhat ijt es, 
der das irdijche Nirvana erlangt, der frei ift von allen Sünden, 
der alles Verlangen nach Dajein aufgegeben hat und fih un- 
erfchütterlichen Gleichmuts erfreut. Buddha Hat gefagt: „Die 
Arhats find erlöft von Furcht und Angſt.“ — 
Außer dieſer Einteilung in vier Rangſtufen kennen die 

nördlichen Buddhiſten noch eine andere in drei Klaſſen: Sravaka, 
„Schüler”, „Jünger“, „Zuhörer“, Pratyekabuddha, „Buddha 
für fih“ und Bodhisattva, „Zukunftsbuddha“. Die erjte 
Kaffe umfaßt alle Gläubigen bis hinauf zum Arhat. Die 
Pratyekabuddhas (Pali Paceekabuddhä) find fon den alten 
Bali-Terten wohlbefannt, erſcheinen aber ziemlich felten. Man 
denkt fich darunter Männer, die aus eigener Kraft die Kenntnis 
erworben haben, die für die Erreichung des Nirvana nötig ift. 
Sie behalten aber dieje Kenntnis. für fich, verfündigen fie nicht 
den Menschen, find alfo, wie ihr Name es beſagt, Buddhas für 
fich allein. Später hat fich die Lehre herausgebildet, daß die 
Pratyekabuddhäs nie gleichzeitig mit einem vollendeten Buddha | 
auftreten. Diefe Lehre ift nicht urfprünglih, wie die alten 
Terte zeigen, in denen der Pratyekabuddha nur eine Stufe 
höher ift als der Arhat. Er fann für fi) das höchite Nirvana 7 
erreichen, aber er kann das Geſetz nicht andern verfündigen, ° 
„jo wie ein Stummer wohl einen wichtigen Traum haben, aber 
ihn nicht andern erffären Tann,“ oder „wie ein Wilder, de 
eine Stadt betritt und von einem achtungswerten Bürger, der 
ihn. trifft, bewirtet wird, nad) feiner Rückkehr in den Wald nicht 
imftande ift, feinen Mitwilden eine Jdee zu geben von der 
Speife, die er genoſſen hat, weil fie nicht an ſolche Speife ge- 
wöhnt find“. Im der Legende erjcheinen die Pratyekabuddhäs 


amd fie werden gern mit dem einfam wandelnden Nashorn d 
 glichen, ein Vergleich, der für den buddhiſtiſchen Mönd; über 
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Die Bodhisattvas (Pali Bodhisatta) find die Wefen, 
die bejtimmt find, dereinjt Buddhas zu werben. So war Buddha 
bis zu feinem 34. Lebensjahr ein Bodhisattva. in folcher 
kann als Tier twiedergeboren werden; er bleibt deswegen Doc) 
ein Bodhisattva, begeht aber in feiner Eriftenz Sünden. 
Soch über allen andern Weſen fteht der heilige, erhabene 
Buddha, der erleuchtete oder völlig erleuchtete. Die gewöhnliche 
Zobpreifungsformel, die an der Spite jeder Pali-Handirift 

und jedes Pali-Buches fteht, ift: namo tassa bhagavato arahato 
sammäsambuddhassa, „Verehrung dem Erhabenen, Heiligen, 
Vollftändigerleuchteten!" Man fagt von Buddha, daß ihm 
niemand gleich fei unter den Nichtfüßlern, den Zmeifüßlern, den 
Bierfühlern, niemand in der Welt der Formen und ber form- 
loſen Welt, fein Gott, fein Brahman. Selbſt Milliarden von 
Pratyekabuddhäs wiegen einen einzigen vollendeten Buddha 
nicht auf. Niemand kann feine Hoheit und Herrlichkeit ergründen. 
Wenn jemand auch taufend Köpfe hätte und in jedem hundert 
Miünder und in jedem Munde hundert Zungen, jo würde doch 
die Dauer eines ganzen Weltalterd nicht ausreichen, um die 
Eigenſchaften eines Buddha auch nur herzufagen. Die ſcholaſtiſche 
Shſtematik der ſpäteren Zeit hat indes, doch aus dieſen unzähl- 
baren Eigenſchaften eine Meinere Zahl charakteriſtiſcher Merkmale 
hervorgehoben, umd zwar jchreibt fie Buddha 10 Buddhakräfte, 
32 „Merkmale eines großen Mannes“ und 80 oder 84 ge» 
ringere Kennzeichen zu. Unter ben 32 Merkmalen find zivei 
erwähnenswert, weil fie ftet3 auf den Bildern Buddhas erjcheinen, 
der fogenannte Usnisa und die Haartracht. Der Usmisa iſt 
eine Art Krone auf dem Kopfe des Buddha. Meiſt erjheint 
er auf ben Bildern und Statuen al3 ein feltfamer Auswuchs 
mitten auf dem Schädel, bald rundfih, bald ſpitz, bald oben 
geſpalten, bald flammenartig, oft jo hoch, daß er dem Kopfe an 
Höhe gleichtommt. Man hat die Vermutung ausgeiprochen, 
dab Buddha wirkfich auf dem Kopfe einen Auswuchs gehabt 
habe Indes das ift ſehr unwahrſcheinlich, da die Terie davon 
nichts erwähnen. Wir dürfen unbedenklich glauben, was der 
Brahmane Sonadanda jagt, daß Buddha ein ſchöner, gut aus- 
‚fehender, ftattlicher Mann mit ausgezeichnetem Teint war. Denn 
erjönlichfeit hat ohne Zweifel zu feinem Erfolge viel 
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ſchwarz wie Augenfalbe oder der Schweif eines Pfaus, gelodt 
und nad rechts gewandt. Die Schwärze und Gteifheit der 
Haare Hat Sir Williom Jones zu der Behauptung veranlaßt, 
Buddha fei ein Afrifaner geweſen. Zwiſchen den Augenbrauen 
hat Buddha ferner eine Art Knäuel, die Urna, Pali Unna, 
die den Glanz des Schnees oder Silber hat. Bon hier aus 
fendet er die Strahlen, mit denen er alle Welten bis in die 
tieffte Hölle Hinein erleuchtet. Sie findet fich aber nicht auf 
allen Bildern. Später nahm man auch an, daß auf jeder Fuß— 
fohle des Buddha fi 108 Merkmale befanden, Figuren, wie 
das Rad mit 1000 Speichen, der Götterberg Meru, Elefant, 
Löwe, Tiger, Lotos, das Hafenfreuz (der Svastika; ©. 46) u. dgl. 
Dazu kommen dann noch höchſt umftändliche, ermüdende und 
törichte Befchreibungen der Perſon Buddhas, von denen Die 
alten Texte nichts wiſſen. Aber immer bleibt Buddha ein 
Menfh, zwar ein vollfommener, aber doch ein fterblicher Menjc. 
Sa, er ijt nicht einmal der einzige Buddha, der auf Erden er- 
fchienen if. Nach allgemein indiſcher Vorftellung ift die Welt 
in beftimmten großen Zeiträumen, Kalpa genannt, dem Unter- 
gange verfallen, um fich dann wieder zu erneuern. Die Lebens- 
dauer der Menfchen in dieſen Weltperioden ift ganz verjchieden. 
Die fürzefte ift zehn Jahre, die längſte umberechenbar. Die 
Buddhiſten unterjcheiden „leere Kalpas“ und „nichtleere Kalpas*. 
„Zeere Kalpas“ find die, in denen fein Buddha erſchienen iſt, 
„nichtfeere Kalpas“ die, in denen ein Buddha aufgetreten ift, 
weshalb ein folcher Kalpa aud ein Buddhakalpa heißt. In 
einem Kalpa fönnen auch mehrere Buddhas auftreten, bis zu 
fünf. Ein Kalpa mit fünf Buddhas Heißt ein Bhadrakalpa, 
„ein gejegnetes Weltalter“. Ein folches ift da3 unfrige. Unjer 
Buddha ift der vierte, der fünfte wird noch erſcheinen. Er 
wird Maitreya, Bali M&tt&yya, fein, auf den die Buddhiſten 
hoffen, wie die Juden auf den Meſſias. Er wird in 3000 
Sahren erfheinen und eine neue Ära eröffnen; jet ift er 
Bodhisattva. Wie es unzählige Weltalter gegeben Hat, jo auch 
unzählige Buddhas. Die Namen der legten 27 werden über- 
liefert, von 24 außerdem eine kurze Lebensbeſchreibung in Verjen, 
der Buddhavamsa, der in den füdlichen Kanon aufgenommen 
worden ift. Es verfteht ſich von jelbft, daß alle dieſe 24 


BuddHas mäthifche Perſonlichteiten find. Ihre Lebensbeſchreibung 


ift nach einer ganz beftimmten Schablone gearbeitet. Jeder Bi 
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wie unfer Buddha, feine Hauptichüler und Hauptſchülerinnen 
und feinen Baum der Erkenntnis. Es werden die Namen jeiner 
Eltern und Hauptverehrer angegeben umd erzählt, wodurch er 
fich zur Buddhawürde aufgeſchwungen hat. Alter und Körper- 
größe diefer Buddhas waren verjchieden. Einzelne wurden 
100000 Zahre alt, andere nur 20000; der größte maß 
90 Zuß, der Heinfte nur 20. Der Glaube an die hiſtoriſche 
Perſonlichkeit wenigſtens der drei Vorgänger unferes Buddha 
wird dadurch bewiejen, daß dem zweiten, Konägamana, ein 
Reliquienhügel errichtet worden war, den Asoka Priyadarsin 
14 Sabre nad) Antritt feiner Regierung zum zweiten Male er- 
höhen ließ, wie eine im Jahre 1895 gefundene Inſchrift bejagt. 
— Die nördlichen Buddhiſten kennen noch mehr Buddhas. 
- Aber nur die fieben letzten, einfchließlich unferes Buddha, ſpielen 
eine Rolle. Diefe werden als Mänusibuddhas bezeichnet, 
Buddhas von menschlicher Art“. Drei werden ind goldene 
Beitalter verſeht, zwei ing filberne, einer ins kupferne, und unjer 
Buddha ins eiferne. Im bezug auf dieſe fieben Buddhas ſtimmt 
die nördliche und ſüdliche Tradition bis auf geringe Abweichungen 
genau überein. Neben dieſen Mänusibuddhas haben die nörd- 
chen Buddhiſten ferner fünf Dhyänibuddhas, Buddhas 
der Reflerion“, d. 5. aus der Reflexion hervorgegangene, im⸗ 
materielle Buddhas Man glaubte in der nördlichen Ki 
fpäter, daß jeder Buddha, der auf der Erde in menfchlicher 
Geſtalt erjheint, zugleich ſich auch in der überfinnlichen Welt 
offenbart, ohne Namen und Geftalt. Der irdiſche Buddha galt 
alſo nach diejer Auffafjung immer nur als ein Abbild, eine 
Emanation eines himmliſchen Buddha. Jeder Mänusibuddha 
‚hat feinen Dhyänibuddha, fein verflärtes Selbſt, im Himmel. 
Diefe: Dhyanibuddhas find faktijch Götter. Sie haben feine 


F 


eder hat einen Sohn, den er durch Emanation 


















erzeugt hat, um das gute Gejeh auf der Erde zu überwachen 
Diefe Söhne find Dhyänibodhisattvas Go ift umfer 
Gaulama der Mänusibuddha; fein Dhyänibuddha ‚heißt 
Amitäbha, jein Dhyänibodhisattva heißt Padmapäni, „Der 
3 in der Hand Hat”. Dadurch ift Padmapäni zu 
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Buddhiſten völlig zum Gott geworden. Er iſt e3, vom dem fie 
Hilfe in aller Not und Bedrängnis erwarten, und den fie deö- 
halb auch am meiſten mit Gebeten verehren. Auf ihn bezieht 
fi) die heilige Gebetformel: Om mani padme hum: „a, 
du Kleinod im Lotos! Amen!”!) Dieſes Gebet ift jo ziemlich 
dag einzige, was der gemeine Mann in Tibet und der Mongolei 
vom Buddhismus kennt. Dieſe ſechs Silben find „die erjten, 


die das Rind ftammeln Iernt, fie der letzte Seufzer des Sterbenden. 


Der Wanderer murmelt fie auf feinem Wege vor fich her, der 
Hirt bei feiner Herde, die Frau bei ihren häuslichen Arbeiten, 
der Mönch in allen Stadien der Beſchauung, d. h. des Nichts- 
tung; fie find zugleich Feld- und Triumphgeichrei.“?) Das 
Gebet jteht an allen Lamentempeln, oft in Sanskritſchrift. Es 
findet fich überall, wo der Lamaismus herrſcht, auf Felſen, 
Bäumen, Mauern. Es wird auf Fahnen und Papierſtreifen 
geichrieben, die mittel Mafchinen bewegt werben. Sein Gebet 
wird fo viel hergefagt und ift fo oft geichrieben worden, wie 
diefes. Es wird oft überfchwänglich gepriefen als der Inbegriff 
aller Religion und Weisheit und myftifch gedeutet. 

Wie Visnu bei den Brahmanen, jo nimmt Avalokitesvara 
bei den nördlichen Buddhiſten alle möglichen Arten von Exiſtenzen 
auf fi. Er erfcheint in der Hölle, unter Löwen, in Gejtalt 
eines Pferdes, als Wirbelwind. Wann feine Verehrung auf- 
gekommen ift, können wir noch nicht beitimmt jagen. Er wird 
bereit3 in einem Werfe erwähnt, das ſchon im 3. Sahrhundert 
nad Chr. ins Chineſiſche überjegt worden ift, alſo erheblich älter 
fein muß. Der hinefijche Pilger Fa hian fand um 400 n. Chr. 
den Rultus des Avalokitesvara zu Mathurä an der Yamunä 
und bemerkt, daß ihm von den Anhängern des Mahäyäna Ver- 
ehrung erwiejen würde. Er jelbit rief Avalokitesvara, nicht 
Buddha, um Hilfe an, als jein Schiff auf der Heimfahrt me 
China in einen großen Sturm geriet, und er Gefahr lief, alle 
feine heiligen Bücher und Bilder zu verlieren, die er in Indien 
gefammelt Hatte. Etwa 200 Jahre jpäter, als Huan Thsang 


Indien befuchte, ftand Avalokitesvara dort immer noch in großen 


1) Avalokitetvara wird zuweilen bargeitellt al3 aus einem Lotos 


‚geboren, wie er ja auch einen Lotos in der Hand trägt, wonad) cr 
1 ere g. 
2) Köppen I, 59. 


admapani heißt. Om ift eine Interjeftion der feierlichen Bekräftigung 3 
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Ehren. Seine Bildfänfe fand fich überall, jelbjt in Magadha, 
dem Heimatlande de3 Buddhismus, fogar in unmittelbarfter 
Nähe des Baumes der Erleuchtung (©. 24). Huan Thsang 
berichtet, e3 ſei allgemeiner Glaube geweſen, daß das Geſetz des 
Buddha gänzlich erlöfchen werde, wenn der Leib des Avalokites- 
vara unſichtbar geworden jei. 

Ob die Lehre von den Dhyänibodhisattvas, wie man bver- 
mutet hat, auf perfiichen oder gnoftiichen Lehren beruht, oder 
umgekehrt dieje auf jener, läßt fich zurzeit noch nicht jagen. 
Sehr jpät erft ift die Lehre aufgefommen, daß auch die fünf 
Dhyänibuddhas Emanationen eines Adibuddha, „Urbuddha“, 
feien, wodurch eine Art Monotheismus innerhalb de3 Buddhis- 
mus gejchaffen wurde. 
























VI. Die Gemeinde und der Rulins. 


Sobald Buddha einen größeren Kreis von Süngern um 
fich gefammelt hatte, war die notwendige Folge, daß er diej 
Gemeinde Gefege gab. Wir jahen (©. 35, 40), daß Buddha 
ſchon ſelbſt mit Unzufriedenen und Aufrührern zu kämpfen Hatte. 
Er wird alfo ſelbſt frühzeitig die Notwendigkeit empfunden haben, 
durch beitimmte Vorjchriften das Leben innerhalb der Gemeinde 
zu regeln. Die Vorſchriften die uns erhalten find, ſtammen 
aus ſehr verjchiedener Zeit. IMS älteſter Kern ſondert ſich eine 
Kurze Sammlung aus, die den Namen Prätimoksa (Bali 
Patimökkha) führt und ihrem Inhalte nach in der Haupt⸗ 
ſache wohl direkt auf Buddha ſelbſt rüdgeht. Das Prätimoksa 
ift, wenn nicht das äftefte..aller b — Werke überhaupt, 
jedenfalls eines der älteſten. Es zerfällt in zwei Teile mit 
zuſammen zehn kurzen Abſchnitten, ein Pratimoksa für die 
Mönche und eins für die Nonnen. Jeder Abſchnitt beginnt mit 
‚den ſchwerſten Vergehen und gibt an, welcher Art der Verſchuldung 
fi der Mönch oder die Nonne dadurch ſchuldig machte, und 
welche Strafe darauf ſteht. Im jüngeren Texten werden diefe 
Vorſchriften ergänzt und erläutert, und zwar werden neue Be- 
ſtimmungen durchweg in der Beife getroffen, daß 
eines Gebotes oder Verbotes an ein beſtimmtes Ere 
gefnüpft wird. Die Hauptſünder find ſechs Mönche 
Nonnen, „die Sechszahl,“ die offenbar erfunden find, 
Entſtehung der Gebote und Verbote Hiftoriih zu begrüt 

Buddha hat, wie erwähnt worden ift (S. 30), von Anfang 
an ganz bejondereg Gewicht darauf gelegt, feine Lehre dun 
Sendboten zu — So waren oe — übe 


Biele Hatten, weit von Buddhas Auf 
Heine — er = i 
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möglich erſtrecken konnte. So gab e3 jhon zu Buddhas Leb- 
zeiten in Wahrheit nicht eine Gemeinde, fondern jehr viele 
Gemeinden. So lange Buddha Iebte, war feine Berjönlichkeit 
der Stübpunft der Einigkeit, obwohl ja jhon damals Unruhen 
vorfamen. Mit feinem Tode mußten fich die Schwierigkeiten 
fteigern. Man follte nun glauben, daß Buddha in Borausficht 
deſſen rechtzeitig für einen Nachfolger gejorgt Habe. Das ijt 
aber nicht der Fall. Im Gegenteil, er Hat eine ſolche Be— 
ſtimmung direkt zurückgewieſen. MS Buddha nach der jchweren 
Erkrankung im Dorfe Beluva (©. 44) fih noch einmal erholt 
hatte, fam Ananda zu ihm und jagte, während der Krankheit 
ſei ihm der Gedanke ein Troft geweſen, daß Buddha nicht fterben 
werde, ehe er nicht über die Gemeinde eine Verfügung getroffen 
habe. Da ermwiderte Buddha: „Was verlangt die Mönchs- 
gemeinde noch von mir, o Ananda? Ich habe, o Ananda, das 
Geſetz verfündigt, indem ich nichts ausließ und überging; in 
: bezug auf die Gefeße hat, d Ananda, der Vollendete nicht ver- 
. geſſen, daß er ihr Lehrer if Wem nun, 0 Ananda, der Ge- 
; danke kommt: ‚ich will die Mönchägemeinde leiten‘, oder: ‚mir 
fol die Monchsgemeinde gehorchen‘, der mag, o Ananda, über 
die Mönchögemeinde Verfügungen, treffen. Der Bollendete aber, 
o Ananda, meint nidt: ich «will. die Mönchsgemeinde Leiten‘, 
oder: ‚mir joll die Mönchsgemeinde gehorchen‘; weshalb aljo, o 
Ananda, ſoll der Wollendete über die Mönchsgemeinde Ber- 
fügungen treffen? Ich, o Ananda, bin jet greis, alt, betagt, 
im Lebensalter vorgejchritten, ins Greifenalter gelangt; 80 Jahre 
Lebet, o Ananda, indem ihr eure eigene 
— eure eigene Zuflucht feid, feine andere Leuchte Habt, 
‚als die Leuchte des Gejeges, feine andere Zuflucht, als die Zu- 
Flucht des Gejehes.” Denjelben Sinn haben die Worte, die er 
 Turz vor feinem Tode zu Ananda ſprach (S. 44). Buddha traf 
damals. nur die Beftimmung, dab fortan die Mönde fi nicht 
















mehr mit „Bruder“ anreden ſollten, ſondern daß der ältere dem 
mit Samilien- oder Geſchlechtsnamen oder mit „Bruder“ 

anreden ſolle, der jüngere den älteren mit „Herr“ ober „Eh 
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© ame 108 die direkten Jünger Buddhas ik, mochte — 
ls inigfeit en beſtehen. — aber war ohne 
Oberhaupt eine dauernde int: — unbentbar, 
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und Zank unter den Mönchen und von Spaltungen in der Ge— 
meinde, die zu Schulenbildungen führten. Bis zum Anfange 
des dritten Jahrhunderts nach Buddhas Tode fonderten fich 
nach der Tradition nicht weniger al3 achtzehn Schulen mit 
eigenen Klöſtern ab. Bei dem Wanderleben der Mönche änderte 
fih naturgemäß die Zufammenfebung der einzelnen Mönchs— 
gemeinden häufig, und es blieb nicht aus, daß von fern her- 
kommende Mönche Anfichten mitbrachten, die der betreffenden 
Gemeinde fremd waren und zu ihrem bisherigen Leben nicht 
paßten. Fand fich dann nicht eine Perjönlichkeit, die unter den 
Mönchen fich Anſehen zu verichaffen wußte, fo war eine Spaltung 
in Parteien faſt unausbleiblid. Ein wirklicher Rangunterſchied 
zwifchen den Mönchen war nicht vorhanden. Man fonderte 
zivar unter ihnen eine Anzahl aus, die man als Sthavira, 
Pali Thera, „die Alten,” bezeichnete, unter den Nonnen als 
Sthaviri, Bali Therı. Dieje entiprachen aber nur dem Namen 
nach den chriftlichen Presbytern, Die Sthaviras Maren nicht, 
wie die Presbyter, Beamte, ſondern Sthavira war ein Ehren- 
titel, den man Mönchen gab, die ſchon Lange orbiniert waren. 
Lediglich ihr Alter und ihre größere Erfahrung in Gemeinde 
angelegenheiten twies ihnen, eine Art Vorrang zu; gejeglich war 
derjelbe nicht beftimmt. In Wahrheit war die ganze Gemeinde, 
der Samgha, die oberfte Autorität. Das zeigt jehr deutlich 
die Gejchichte der jogenannten vier buddhiftiichen Konzile (Sam - 
giti), aus der auch hervorgeht, wie ſchwer man die Spaltungen 
empfand, und wie man ihnen abzuhelfen fuchte. 

Die unehrerbietigen Worte, die Subhadra nach dem Tode 
Buddhas geiprochen hatte, und die für die Gemeinde dag 
Schlimmſte befürchten Tießen (©. 42), bejtimmten Mahakasyapa. 
nad der Verbrennungsfeierlichfeit Buddhas in Kusinagara 
dort verfammelten Mönchen vorzufchlagen, eine Kommilfton z 
Feſtſtellung des Geſetzes (dharma, Bali dhamma) und der 
Disziplin (vinaya) einzujegen. Die Mönde gingen auf den 
Vorſchlag ein, und Kasyapa wählte 499 Arhats (S. 94) und 
al3 fünfhundertften den Ananda, der bald die Arhatichaft er- 
reihen follte. Die Gemeinde beftätigte die Wahl und wählte 
als Verſammlungsort Rajagrha. Es wurde beichlofien, daß die 
500 die Regenzeit in Rajagrha verbringen, und daß während 
diefer Zeit fein anderer Mönd fi in der Stadt aufhalten jo 
So geſchah es auch. König Ajatasatru errichtete für 
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Arhats eine Halle am Berge Vaibhara in der Nähe feiner 
Hauptftadt. Die Verfammlung wurde im zweiten Monat der 
Regenzeit eröffnet und dauerte fieben Monate. Mit Hilfe des 
Upali (S. 34) revidierte Kasyapa die Vorſchriften über die 
Disziplin, und mit Hilfe des Ananda die über das Geſetz. Der 
Tradition nach wurde aljo damals ein Tert des Vinayapitaka 
und Suttapitaka zu Räjagrba feftgeftellt, eine Angabe, an der 
zu zweifeln fein Grund vorliegt. Dieſes Dhammavinaya, 
Geſetz und Disziplin”, wie man e3 mit den Bali-Tegten nennen 
fan, war gewiß, mie erwähnt (©. 5), in Mägadhı abgefaßt 
und bildete die Grundlage, auf der fpäter alle andern Kanons 
aufgebaut wurden. Dem Inhalte nad) wird es fich mit den 
beiden erſten Pitakas des ſüdlichen Kanons in allen wichtigen 
Zeilen gedeckt Haben, jchwerlich aber im Umfang. Die jpätere 
Tradition berichtet, daß nach Schluß der Verfammlung Käsyapa 
noch felbft die Tribüne bejtieg und auch das dritte Pitaka, das 
Abhidhammapitaka, verfündete. Daß diefe Überlieferung ganz 
ungejchichtlich ift und durch "die im Abhidhammapitaka ent- 
haltenen Werfe ſelbſt widerlegt wird, iſt bereit3 erwähnt worden 
(©. 6f.). Die alten Terte wiſſen davon nichts; ſie erzählen im 
Gegenteil, daß der von den Alleſten feſtgeſtellte Kanon zunächſt 
nicht allgemeine Annahme fand. Nach Schluß des Konzils, jo 
wird berichtet, Fam der Sthavira Puräna aus Daksinägiri mi 
Rajagrha. Die Ülteften fagten zu ihm: „Won den Nlteften, 
Bruder Puräna, ift daS Geje und die Disziplin feſtgeſetzt 
worden; nimm dieſen Kanon an.” Darauf erwiderte Puräna: 
Das Geſeh und die Disziplin, ihr Brüber, ift von ben Allteſten 
gut feitgejeßt worden, Aber ich will doch lieber an dem feit- 
‚halten, was id) von dem Herrn felbft gehört und gelernt habe.“ 
Die Alteſten entgegneten darauf nichts. Sie Hatten aljo fein 
Mittel, um Purana, dem die Tradition die übliche große Zahl 
R von ‚500 Mönden zufchreibt, zur Annahme ihres Kanons u 


: Das zweite Konzil fand der ſüdlichen überlieferung nah 
s — Jahre ſpater ſtatt als das erſte. Damals herrſchte in 
Magadha König Asoka, zum Unterjchiede von Asoka Priyadarsin, 
auh Dharmasoka genannt wird, Kalasoka, „der 
: Asoka*, genannt. Die Veranlafjung zu dieſem Konzie 
e füblichen und nörblicen Duellen ganz gleich an. & 
a zehn — 
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geſehenen Ülteften Raivata für fi) zu gewinnen. 






























der Geſetze Buddhas zufchulden kommen ließen. Einige davon 

erjcheinen überaus geringfügig. Buddha hatte verordnet, ein 
Mönch folle fich Feine Vorräte aufjpeichern. Dagegen verftießen 
nach Anficht der Drthodoren die Mönche von Vaisalı, indem fie 
fh Salz in einem Horne aufhoben. Gegen Buddhas Vor— 
Schriften mar ferner, daß fie nicht bloß zur Mittagszeit aßen, 
fordern auch am Abend, wenn der Schatten ſchon zwei Finger 
breit war. Bedenklicher war, daß fie Palmwein tranfen und 
Gold und Silber annahmen. An den Upavasatha-Tagen (©. 89) 
ftellten fie im Kloſter eine Meffingichale auf, die mit Wafjer 
angefüllt war, und forderten die Gläubigen auf, in die Schale 
Geld zu werfen. Spätere Texte erzählen fogar, daß der Prior 
des Rlofters einen Betteltopf aus reinem Golde hatte und zur 
Zeit des Vollmondes einen Mönch in die Stadt jchidte, um 
darin Geld und Edelfteine zu jammeln. Gegen diefen Unfug 
trat der ehriwürdige Yasas auf, als er einft das Klofter bejuchte. 
Entrüftet wies er den Anteil an Gold zurüd, den ihm die ° 
Mönche anboten. Diefe bezeichneten das als eine Beleidigung 
der frommen Laien und Iegten. dem Yasas als Buße auf, die 
Laien um Berzeihung zu "bitten Doch Yasas überzeugte die 
Laien, daß die Mönche, gegen, die, Vorjchriften Buddhas ver- 
fließen, und er allein einmwahrerBakya-Gohn fei. Der Ex⸗ 
kommunikation durch die Mönche entzog er ſich durch die Flucht, 
und es gelang ihm außer andern namentlich auch den ſehr an⸗ 


verjuchten die Mönche den Raivata zu beftechen. Er feßte ⸗ 
duch, daß eine Verſammlung nach Vaisalı, berufen wurde, von 
der acht Ültefte gewählt wurden, um den Streit beizulegen. 
Sie entjchieden ſich gegen die Mönche von Vaisalı, und ihrem 
Beſchluſſe trat eine danach berufene Verfammlung dot 
Mönchen bei. Nach jüngeren Quellen Hätten die acht Alle 
nachdem fie die zehn faljchen Lehren befeitigt und die 

Mönche vertrieben Hatten, 700 Arhats ausgewählt, um das 
Geſetz zu reinigen. Die beiten Gelehrten hätten in acht Monaten 
eine Reviſion des Geſetzes vorgenommen. Das ift zweifellos 
eine ſpäte Erfindung. Die alte Überlieferung, die uns im 
Cullavagga des Vinayapitaka vorliegt, hätte ein jo. wichtiges, 
einjchneidende3 Ereignis gewiß nicht mit Schweigen übergan: 
Das zweite Konzil war alfo nur ein örtlich begrenztes, 
befeitigte — die fih an einer Stelle a tte 
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aber feine neuen Vorjchriften für die gefamte Gemeinde der 
Mönde oder gar die gefamte Kirche. Ja, diejelbe jüngere Über- 
fieferung berichtet fogar, daß die Öegenpartei ihrerfeitS auch ein 
Konzil berief, das viel mehr Teilnehmer Hatte als das ber 
orthodoren Partei und daher „da3 große Konzil” genannt wird. 
Diejes „große Konzil“ foll den Kanon ganz umgeftürzt und neu 
geordnet, vieles getilgt, anderes hinzugefügt und dem Alten neue 
Bedeutung untergelegt haben. 3 
Das dritte Konzil fand ftatt zu Pataliputra 245 vor Chr., 
im 18. Regierungsjahre de3 Königs Asoka Priyadarsin. Asoka 
Hatte den Buddhismus zur Staatskirche erhoben, ohne, wie wir 
gefehen haben, anderen Religionen und Sekten feindlich gegenüber 
zu treten. Er hatte im 13. Jahre feiner Regierung eine eigene 
Behörde, die Dharmamahämatra, „Kultusbeamte,“ geichaffen, 
die die Ordnung und Zucht im Reiche aufrecht erhalten follten, 
foweit die Religion dabei in Betracht kam. Über fie ſpricht er 
ausführlich im fünften feiner Edikte. Seine große Freigebigfeit 
gegen den Klerus veranlaßte ſehr ‚viele in den geiftlihen Stand 
zu treten. So follen damals viele jchlechte Elemente, auch 
Ketzer aller Art in die buddhiſtiſchen Klöſter eingedrungen fein, 
"was um fo leichter war, als es ja damals jchon zahlreiche 
Sekten gab, jo daß mancher ſich für einen Buddhiſten ausgeben 
Xonnte, der es gar nicht war. In den Klöftern war allmählich 
eine fo große Unordnung entftanden, daß fieben Jahre lang die 
wichtigſten Vorjchriften der Disziplin nicht beachtet, ja nicht 
9 einmal die Upavasatha-Veichten von den Mönchen abgehalten 
; wurden. Vergeblich verfuchte der Abt des Haupfklojters Tisya 
utra (Bali Tissa Möggaliputta), der ange» 
griefter des Landes, die Dinge zu ändern. Als er jah, 
feine Bemühungen fruchtfos waren, zog er fi in bie 
it jenfeit8 des Ganges zurüd. Das kam Asoka zu 
Se: d er beichloß einzufchreiten. Er ſchickte einen jeiner 
. Minifter nach dem Hauptklofter, dem von ihm erbauten nd 
nad ihm benannten Asokarama, mit dem Befehle, die Mönde 











‚Maudgalip 





 follten den Upavasatha abhalten. Die Mönche aber weigerten _ 


Mi, dies zufammen mit den Kehern zu tun. Über bie Weigerung: 

erzüent, z0g der Minifter fein Schwert und ſchlug den Alteften 
ber Reihe nach ben Kopf ab. Er hörte erft auf, als ſich Tis 
r Stie Königs, der Mönch) geworde 
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nicht anzurühten. Er fehrte zu Asoka zurüd und erftattete 
ihm Bericht. Asoka war natürlich untröftlih. Cr eilte ſofort 
ins Kloſter und, um von den Folgen der Untat befreit zu werben, 
wandte er ſich auf Rat der Mönche an Maudgaliputra, der 
aber exit nach Yangen Bitten ſich bereit fand, zurüdzufehren. 
Am fiebenten Tage begaben fich Asoka und Maudgaliputra in 
den Asokaräma, wohin eine allgemeine Zufammenfunft der 
Geiftlichen ausgejchrieben war. Feder einzelne wurde vorgerufen 
und von Maudgaliputra befragt, was die Lehre des Buddha 
fei. 60000 mußten dieſe Frage nicht richtig zu beantworten 
und wurden deshalb als Keber ausgeſtoßen. Dann feierte mar 
zum erſten Male jeit fieben Sahren wieder den Upavasatha. 
Maudgaliputra wählte darauf 1000 durch Kenntnis der heiligen 
Schriften und duch Tugend ausgezeichnete Brüder aus, und 
diefe hielten unter jeinem Vorſitz das dritte Konzil zu Päatali- 
putra ab. Maudgaliputra verfaßte ein eigenes Werf, das 
Kathävatthu, in dem die Lehre fo. feitgeftellt wurde, wie Maud- 
galiputra und feine Anhänger ſie für richtig hielten. Wie er- 
mwähnt (©. 6F.), fteht das Katbävatthu im Abhidhammapitaka 
des fünlichen Kanons. 

Das dritte Konzil mar, alio, auch, nur eine Didzefenver- 
fammlung, und zwar hat hier eine beſtimmte kirchliche Richtung, 
die des Maudgaliputra, den Sieg davongetragen, der die Sin- 
ghalefen bis auf den heutigen Tag folgen. 3 

Für die Gefchichte des Buddhismus iſt das dritte Konzil 
außerordentlich wichtig. Nach der Überlieferung, der wir hierin 
nicht zu mißtrauen brauchen, datiert von diefem Konzil an die 
Miffionstätigkeit des Buddhismus nach außerindiſchen Ländern. 
Maudgaliputra, den die nördlichen Buddhiſten nur unter de 
Namen Upagupta kennen, beſtimmte eine Anzahl Sthaviras 7 
Miffionaren. So wurden damals Glaubensboten gejandt — 
Kaſchmir, Kabuliſtan, dem griechiſch-baktriſchen Reiche, den 
Ländern am Fuße des Himalaya, dem weſtlichen Dekhan und 
Hinterindien. Nach Ceylon ging als Miſſionar Asokas eigener 
Sohn Mahendra (Pali Mahinda). Damit wurde der Bud- 
dhismus Weltrelfigion. Er trat feine weltgeſchichtliche Aufgabe 
an, die rohen, unzivilifierten Völker Aſiens an indiſche Geſittung 
und Bildung zu gewöhnen. Wenn man die Wohltäter der 
Menjchheit nennt, follte auch der Name des Tisya Maudgali- 
en nicht vergefien werden. Die ee Zentral» 
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aftens, die jebt aufgededt werden, verfünden feinen Ruhm und 
die Schande des Beloten Muhammad. Am folgenreichjten wurde 
die Miffton nach Ceylon. Während der Buddhismus in feinem 
Heimatlande durch die Öegenreformation der -Guptas, die Un- 
einigfeit feiner Befenner und feinen unindiſchen Kosmopolitismus 
allmählich zugrunde ging und im Norden entartete, erhielt er 
fich in Cehlon in der Abgejchlofjenheit rein. Das Konzil von 
Pätaliputra bezeichnet alfo einen Wendepunkt in der Geſchichte 
des Buddhismus. 

Die Scheidung, die das dritte Konzil anbahnte, verſchärfte 
das vierte. Es fand ftatt umter dem indoſkythiſchen Könige 
Kaniska, der im erften Sahrhundert vor Chr. ein weites Reich, 
darunter auch einen großen Teil von Indien beherrichte. Wie 
Asoka bei den ſüdlichen Buddhiſten, jo ijt Kaniska bei den 
nördlichen der gefeierte Glaubensheld. In der eriten Zeit feiner 
Regierung war er dem Buddhismus feindfelig gefinnt. Später 
wurde er ein eifriger Buddhiſt und machte Kaſchmir zu einem 
Hauptfihe des Buddhismus. Die Chineſen berichten, daß er in 
den wenigen freien Stunden, die ihm die Negierungsgejchäfte 
ließen, eifrig die Heiligen buddhiſtiſchen Schriften ftudierte und 
fich diefelben von dem, Älteſten Bäarsvika nach dem Syſteme 
von deſſen Schule auslegen - ließ: ""Kaniska errichtete zahlreiche 
buddhiſtiſche Bauwerke und prägte auf feinen Münzen das Bild 
des Buddha mit Umfchrift. Er war ein Freund indiſcher 
Bildung. Als Leibarzt hatte er Caraka, einen der berühmtejten 
indiſchen Ürzte, deſſen Werf auf uns gekommen ift, und an 
feinem Hofe lebte ASvaghosa, der Dichter des Buddhacarita, 
„geben Buddhas“, des älteften uns erhaltenen Kunſtepos ber 
Inder (&. 18). Kaniska war es, ber das vierte Konzil berief, 
um die Lehre Buddhas im ihrer Reinheit wiederherzuitellen. 
Das Konzil fand ftatt in einem Kloſter bei Jalandhara im 
Kafchmir unter dem Vorſitz der Patriarchen Parsviks umd 
Vasumitra. Auch auf diefem Konzile follen die Heiligen 
Schriften einer Revifion unterzogen worden jein, bis zu welchem 
Umfange, laßt fich nicht jagen. Ebenfo ift es nicht ſicher in 
welcher Sprache diefer Kanon abgefaßt war. Jedenfalls war 
die Sprache nicht Pali, ob Sanzkrit oder Gatha-Dialeft oder 
irgend eine andere Sprache, iſt noch nicht auszumachen. Die ver- 
fammelten Priejter ſollen aud Kommentare zu den drei Teilen 
des Tripitaka verfaßt haben, die Kaniska jorgfältig auf Kupfer 










































108 VI. Die Gemeinde und der Kultus. 


platten eingraben und in einen fteinernen Behälter legen lieh, 
über dem er einen Stupa erbaute. 

Eine Zentralgewalt ſchuf auch diejes Konzil nicht. Die 
Spaltung in Seften ging weiter. Um 194 nad Chr. gründete 
Nagärjuna eine Schule, die im Norden bald großen Anklang 
fand und die dortigen Buddhiften im zwei Lager teilte. Die 
neue Lehre nannte fih Mahäyana, „das große Fahrzeug“; 
die ihr nicht Folgenden dagegen bezeichneten ſich als Anhänger 
des Hinayäna, des „Heinen Fahrzeugs“. Der Name kommt 
daher, daß die Anhänger des Mahayäna danad) ftrebten, als 
Bodhisattva wiedergeboren zu werden, alfo „die große Karriere! 
machen wollten, während die des Hinayäna nur ihre eigene 
Erlöſung fuchten, ſich alfo mit „der niederen Karriere” begnügten. 
Das Hinayäna ftellt den älteren, verhältnismäßig echten Bud- 
dhismu3 dar, das Mahayana den jpäteren, entarteten. Dem 
Mahäyäna gehören die Dhyänibuddhas und Dhyänibodhisattvas 
an, alfo auch Avalokitesvara. Es hat zuerft dem Buddhismus 
Götter gegeben und den Kultus, anf Außerlichfeiten geleitet. 
Sein heilige Buch ift das Prsjüäpäaramitäsutra, „das 
Lehrbuch von der Vollkommenheit der Erkenntnis“. Es wird 
auf Nagärjuna jelbft zurügfgeführt, ‚auf den ja auch die Orund- 
fage zurüdgehen mag. Später: aber hat e3 viele Zufäge erfahren 
und Yiegt in fünf verfchiedenen Bearbeitungen vor, die ſich nad 
Umfang und Inhalt ehr voneinander unterjcheiden. Die kürzeſte 
Saffung ift die am Höchften geihägte. Im Nepal wirb fie zu 
den neun Tanonifchen Büchern gerechnet. Sie umfaßt 32 Kapitel 
in Sanskritproſa, meift in Form eines Dialogs zwiſchen Buddha, 
Sariputra und Subhüti. Der Inhalt ift ſehr bunt, mehr 
ipefulativ als religiös. Hier findet fi im 18. Kapitel der 
fürzeften Rezenfion die Lehre entwicelt, die man früher für den 
älteften Buddhismus hielt, daß das wahre Weſen aller Dinge 
die Leere, das Nichts if. Es eriftiert nichts; eine Gewißheit 
gibt es nicht; alles ift unficher; an allem muß man zweifeln. 
So iſt die Lehre des Mahäayäna der denkbar ſchärffte Steptizismus, 
zu dem die Lehre von den Dhyänibuddhas und Dhyäni- 
bodhisattvas in merkwürdigem Gegenſatz jteht. ee 
Die letzte Phafe, die der Buddhismus durchmachte, war. 
die des Myftizismus und der Magie, des Yogäcara Der 
Stifter diefer Schule ift Aryasanga oder Aryasangha, dei 
aus Peſchawar in Kabuliſtan ftammte und im 6. Jahrhundert 
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nad) Chr. lebte. Er Hat es verftanden, die philoſophiſchen und 
refigiöjen Lehren des Mahayana in Einklang zu fegen mit der 
brahmantjchen Yoga-Lehre, wie fie fi im Kultus des Gottes 
Siva entwidelt hatte. Hier hatte fi eine fürmliche Theorie 
der Zauberei ausgebildet, die in eigenen Schriften, den Tantra, 
vorgelragen wird. Es wird darin gelehrt, wie man übernatür- 
Yiche Kräfte erlangen und fie dur kurze, myſtiſche Formeln, 
die Dhäranıs, oder durch magiſche Kreife, Mandala, durd) 
Amulette, Mudra, myſtiſche Abwaſchungen, beftimmte Gebräuche, 
bei denen Frauen eine große Rolle fpielten und die teilweiſe 
höchſt unzüchtig waren, ausüben könne, um fi in den Beſitz 
aller gewünjchten Dinge zu bringen. ine bejonders große 
Rolle jpielten die Dharanıs, mit denen man glaubte, Gewalt 
über die Götter, über Regen und Wind gewinnen zu können. 
Mit ihnen wollte man Krankheiten heilen, ſich gegen den Biß 
der Schlangen, gegen Gift, böfe Geftirne, Armut ſchützen, je 
nah Wunſch die Geburt eines Knaben oder Mädchens bewirken 
u. dgl. Diefe Tantra-Lehrehat-der Buddhismus in feiner 
lehten Phaſe übernommen, und erſt auf diejer Stufe hat er ſich 
ein Oberhaupt geſchaffen, wie es die römiſch⸗katholiſche Kirche 
im Papft befigt, freilich nur-in, Tibet, und erſt um 1260 n. Chr. 
In China ift der Buddhismus nie zu einer jo machtvollen 
Stellung gelangt und nie jo einheitlich gejchlofjen aufgetreten, 
daß die Prieſter das Bedürfnis einer Zentralleitung empfunden 
hätten. Es war in China weſentlich wie in Indien. Über 
da3 große Reich waren Mönde in eigenen, abgejchlofjenen 
löſtern zerjtreut. Nach China Fam der Buddhismus im Sabre 
61 n. Chr, im 4, Jahrhundert wurde er Staatsreligion, hatte 
aber in den folgenden Jahrhunderten Heftige Gegner und Der- 
folger, namentlich unter den Anhängern des Confucius. Als 
mongoliiche Dynaſtie zur Herrihaft kam, wurde er 
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zwei buddhiſtiſche Schulen, oder richtiger Kirchen: die der Foisten 
mb die der Lamas. Fo iſt chineſiſche Entftellung vor Buddho 
Nominativ zu Buddha); Lama, richtiger gejchrieben bLama, 
Hit Hibetanifch und bedeutet „Oberer“. Yon Tibet aus Haben 
die Mongolen und durch fie die Chinejen dieſe Form des Bud ⸗ 
Obismus erhalten. Die beiden Arten unterjgpeiden fi vonein -⸗ 
äußere Organiſat Stellung m 














Begänftigt, und feit diefer Zeit gibt es in Chin 
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Stante und zur Regierung. Die Foisten haben feine höhere 
Geiftlichteit; jedes Klofter fteht für fich, und nur der Abt nimmt \ 
eine Stellung im Staate ein, injofern er den Beamten der B 
12. Klaſſe gleichgeftellt wird. Die Lamas dagegen bilden eine R 
ftreng gejchlofiene Korporation, die größtenteils vom Staate er- 
halten wird und geiftlihe und weltliche Oberherrſchaft in be- 
ftimmten Gebieten ausübt. Im eigentlichen China iſt die Zahl 
der Lama-föfter nicht groß. Dagegen herrſcht dieſe Religions- 
form, der Lamaismus, in allen Provinzen, die an Tibet und 
die Mongolei grenzen oder ihnen nahe Liegen. Es finden fich 
dort Hochberühmte Klöſter, die als Wallfahrtsorte viel bejucht 
werden. 

Analog der Hierarchie Hat fich auch der Kultus im Laufe 
der Zeit geändert. Der Eintritt in die Mönchsgemeinde ftand 
urjprünglich jedem frei. Es ftellten ſich aber bald Übelftände 
heraus, die eine Einſchränkung notwendig machten. Die Texte, 
die das Gemeinderecht überliefern, der Mahavagga und der 
Cullavagga des Vinayapitakal knüpfen die Gebote und Verbote 
oft an einen ganz beſtimmten Fall an. Wie bei der „Sechs- 
zahl“ (S. 100), werden auch ſonſt hier Perſonen und Situationen 
erfunden fein. So wird erzählt, daß in Rajagrha die Eltern 
eines gewiffen Upali, der an der, Spike einer Schar von fieb- 
zehn Alterägenofjen ftand, fich überlegten, wie fie ihrem Sohne 
das Leben recht leicht und behaglich machen könnten. Sie jagten 
ih, daß, wenn er Schreiber würde, ihn die Finger jchmerzen 
würden, wenn Rechner, die Bruft, wenn Kopift, die Augen, 
und famen überein, er jolle buddhiſtiſcher Mönch werden, weil 
ein folcher bequem lebe, gut ejje und gejchüßt ſchlafe. Upali 
hörte das Geipräch feiner Eltern, lief zu feinen Gefährten und 
überrebete fie, mit Erlaubnis ihrer Eltern, die gern erteilt wurde, 
Mönch zu werden. Sie wurden auch alle ohne weiteres ordiniert 
Am andern. Morgen verlangten fie ganz früh nad) Efjen. Die 
andern Mönche vertröfteten fie auf jpäter, falls etivas da fein 
jollte; fonft müßten fie fi erjt das Eſſen erbetteln. Das paßte 
aber den jungen Leuten nicht. Sie machten Lärm und betrugen 
ſich unanftändig. Als Buddha den Lärm hörte und die Urfache 
erfuhr, war er unwillig, daß man fo junge Leute orbiniert habe, 
die den Strapazen des Mönchsfebens nicht gewachien jeien md 
beftimmte, daß niemand vor zwanzig Jahren Mönd; werden 
dürfe. So war es jedenfalls ſpäter Mit fünfzehn Jahren 
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fonnte man Novize, mit zwanzig Jahren Mönch werden. Aus- 
geſchloſſen aus dem Orden waren ferner mit anftedenden Krank- 
heiten Behaftete, mit auffallenden Zörperlichen Gebrechen Ber- 
jehene, wie Lahme, Budlige, Blinde, Taubftumme u. dgl, ferner 
Schwere Verbrecher, Verjchuldete, Zeibeigene, Soldaten, überhaupt 
alle, die nicht frei iiber fich verfügen konnten, aljo auch Kinder, 
die nicht Erlaubnis von ihren Eltern hatten. Daß man aber 
Ausnahmen machte, zeigt das Beilpiel de$ Angulimala (©. 43. 
48). Man unterfchied zwei Grade der Weihe. Der erjte war die 
Pravrajyäa (Bali Pabbajja), „das Hinausgehen“, „das Aus- 
ziehen“, der zweite die Upasampada, „das Hingelangen. 
Die Pravrajya war der Austritt aus dem bürgerlichen Leben 
oder einer andersgläubigen Sekte. Man jagte von einem, der 
‚in den Orden tritt, ganz jtehend: „Er geht aus der Heimat in 
die Heimatlofigfeit“ und nannte ihn Pravrajita, Bali Pabba- 
jita, „Einer, der Hinausgegangen ift“. Bu einem Pravrajita 
wurde jeder, der das gelbe Gewand anlegte, fich Haar und Bart 
icheren ließ und vor einem bröinierten Mönch dreimal in ehr- 
furchtsvoller Haltung die „Drei Zufluchten“ (S. 77) ausſprach. 
Einige Terte laſſen der Aufnahme eine Probezeit von bier 
Monaten vorausgehen, falls der Aufzunehmende Mitglied einer 
andersgläubigen Sefte war. Andere Iegen die Probezeit nur 
vor die Upasampada. Buddha machte davon eine Ausnahme. 
Wenn fih ein Sakya, alfo ein Mitglied feiner Familie, ber 
vorher amdersgläubig geweſen war, zum Eintritt meldete, jo 
follte er ohne Probezeit ordiniert werden. „Dieſes Privileg 
bewillige ich meinen Verwandten“, läßt ihn der Tert jagen. 
Der Novize wählte ſich zwei Lehrer, die er zu bedienen und 
ehrfurchtsvol zu behandeln hatte, wofür fie ihm in die Lehre 
Buddhas einführten. 
Umftändlicher war die Upasampada. Sie erfolgte vor der 
verjammelten Gemeinde, von der wenigſtens zehn vollberechtigte 
Mitglieder anwejend fein mußten. Zunächſt mußte der Lehrer 
des Aufzunehmenden unter der Verficherung, daß der Aufnahme 
nichts im Wege ftehe, einen formellen Antrag ftellen. Der 
Kandidat trat dann ein, in demütiger Haltung, mit bem Ober- 
gewand über der linken Schulter, verbeugte fi tief vor der 
Verfammlung, fegte ſich auf die Erde und bat dreimal, indem 
ex die gejalteten Hände erhob, um Aufnahme. Der Borfigende 
vichtete darauf nach ernftlicher Vermahnung, die Wahrheit u 
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fagen, dreimal an ihn die Fragen: „Haft du Beulen, Ausſatz, 
Schwindfuht, Epilepfie? Bift du ein Menih? Ein Mann? 
Unabhängig? Haft du Feine Schulden? Stehſt du im Dienſte 
des Königs? Haben dir die Eltern die Erlaubnis gegeben? 
Biſt du volle zwanzig Jahre alt? Haſt du alles, Betteltopf 
und Kleider? Wie heißt du? Wie heißt dein Lehrer?“ Fallen 
die Antworten befriedigend aus, jo ſpricht der Vorſitzende drei— 
mal: „Die hohe Gemeinde höre auf mich! Diefer N. N., der 
Schüler des ehrwürdigen N. N., wünſcht die Upasampada. 
Nichts Hindert ihn daran. Er Hat alles, Betteltopf und Kleider. 
Diefer N. N. bittet die Gemeinde um die Upasampada mit dem 
N.N. ols Lehrer. Wenn e3 der Gemeinde gut fcheint, jo möge 
die Gemeinde dem N. N. die Upasampada erteilen mit dem 
N. N. als Lehrer. Das ift der Antrag. Die hohe Gemeinde 
höre auf mich! Dieſer N. N., der Schüler des ehrwürdigen 
N. N. wünſcht die Upasampada. Nichts Hindert ihn daran. 
Er Hat alles, Almoſenſchale und Kleider. Der N.N. bittet die 
Gemeinde um die Upasampadä_ mit dem N. N. als Lehrer. 
Die Gemeinde erteilt dem INN, wie Upasampada mit dem 
N. N. al Lehrer. Wer vor den Ehrwürdigen für die Upa- 
sampada des N. N. mit dem N. N. als Lehrer ift, der ſchweige, 
jo verfündigte 
* a ie U 






wer dagegen ift, der rede!“ Wenn alle ſchwiegen, 
der BVorfigende: „Dem N. N. ijt von der Gemei 
sampada erteilt worden mit dem N. N. als 
meinde ift dafür; deswegen jchweigt fie; 
Dann wird der Schatten gemefjen, d. 5. die 
beitimmt, Zahreszeit, Tag und Zuſammenſetz 
verfündigt und darauf dem Kandidaten die „ 
mitgeteilt, d. 5. die Art und Weife, wie er fich verfehaffen darf 
was er im Leben notwendig braucht. Sie find: Bifjen vo 
Speijen, die er ſich erbettelt, Kleider von Zumpen, die 
Kehrichthaufen findet, Lagerjtätte an den Wurzeln der Bäume 
ftinfender Urin als Heilmittel Es ift aber dem Mönde nicht 
verwehrt, freiwillige Gaben der Laien anzunehmen, die ihm ein 
befieres Leben geftatten, wie Einladungen zu Mahlzeiten, leinene, 
baumwollene, jeidene, wollene, hänfene Kleider, zerlafjene Butter 
frifche Butter, DI, Honig, Sirup bei Krankheiten; auch durfte 
er in Klöjtern, Wohnhäufern und Höhlen wohne 
Hilfsquellen“ find alfo nur Vorjchriften für die 
zeichnen. die ftrengfte Sorm mönchifchen Sehens. 
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Hilfequellen” werden ihm die „Vier zu unterlaffenden Dinge“ 
i mitgeteilt: Geſchlechtlicher Verkehr, auch mit einem Tiere, nichts 
x wegzunehmen, ſelbſt nicht einen Grashalm, fein lebendes Wefen 
zu töten, ſelbſt nicht einen Wurm oder eine Ameife, fich nicht 
der höchſten menschlichen Vollfommenheit zu rühmen, felbft nicht, 
daß er jagt: „ich Liebe in leeren Häufern zu wohnen.“ Damit 
ſchloß die Upasampada. Didjon, der 1872 Gelegenheit Hatte, 
3 einer jolchen Ordination beizumohnen, verfichert, daß der ganze 
— Aft einen überaus feierlichen Eindruck mache Die nördliche 
5 Kirche hat außer. diefen beiden Weihen noch eine dritte, ſchon 
im fiebenten oder neunten Zebensjahre. Verging fich ein Mönch 
gegen eines der vier Hauptverbote, oder erwies er ſich jonjt als 
für den Drden ungeeignet, jo fonnte er von der Gemeinde ent- 
fernt werden, auf Zeit oder für immer. Ebenſo konnte er aber 
auch jederzeit freiwillig wieder austreten, entweder ftilfchweigend 
oder durch Erklärung vor einem Zeugen. Mit dem leichten 
Eintritt und Austritt wurde öfter Mißbrauch getrieben, da der 
Orden jchon ſeit der Zeit de” Königs Bimbisära Judemnität 
genoß. ‚Sm Milindapaüha; (&:-74) gibt Nägasena zu, daß 
‚einige: er werden, um. 5 dent Militärdienft zu entziehen, 
andere, I der. Strafe für einen Diebftahl zu entgehen, andere 
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wegen andere, weil ſie mittellos find und bequemer 
Yeben wollen. Das gefchieht noch heute in fübfichen Ländern 
und kam ſchon in ältefter Zeit vor, wie das Beiſpiel des Upali 
(S. 110) zeigt. Macht heute ein Münch eine unerwartete Erb⸗ 
ſchaft oder verliebt er ſich, fo jcheidet er im Süden nah Be— 
lieben aus; niemand hält ihn. Im Norden ift der Austritt 
& — der dritten Weihe nicht mehr geftattet. 

: dem Eintritt in den Orden wird die Ehe gelöft. Die 
für. den. Mönch nur noch die frühere Frau. Cbenjo 
ib Monch jedes Privateigentum auf und erwirbt fortan 
ehr für fi allein. Beſonders ftreng verboten war die 
——— von Geld. Ein Mönch, der doch einmal Geld an⸗ 
ahm und dies bereute, mußte das Geld in einer Verſammlung 
des Drdens abliefern. 3 wurde einem Kloſterdiener oder 

u übergeben, damit er Butter oder Ol oder Honig für die 
inde Taufe. Bon den gefauften Gegenftänden erhielt der 


— 


der nichts. u. — ‚ber Laie, ———— 


— 









— 











114 VII. Die Gemeinde und der Kultus. 


verwerfer“ bejtimmt, der das Geld vergrub, ohne ein fichtbares 
Zeichen an der Stelle zu laſſen. Daß auch diejeg Verbot von 
den Mönchen übertreten wurde, zeigt das Konzil von Vaisalı 
(S. 103 ff). Seit den Zeiten von Asoka Priyadarsin nahın 
die Geiftlichkeit jehr gern Gold an. Die jüngere Tradition 
erzählt, wie gewöhnlich mit großer Übertreibung, daß Asoka 
dreimal fein Reich, feine Frauen und Kinder und fich ſelbſt der 
Kirche fchenkte und dann alles mit Gold und Edelfteinen aus 
feiner Schatzkammer zurüdfaufte. Die chinefiihen Pilger Fa 
Hian und Huan Thjang berichten, daß zu ihrer Zeit bei den 
großen fünfjährigen Verfammlungen Gold und Silber den 
Mönden in Fülle gegeben wurde. In vielen buddhiftiichen 
Klöſtern wurden zur Zeit des Huan Thſang die dort auf⸗ 
bewahrten Reliquien den Gläubigen nur gegen Entrichtung einer 
beſtimmten Geldſumme gezeigt. Heute nimmt jeder Geiſtliche 
unbedenklich Geld, höchſtens bedeckt er ſeine — einem 
Tuche oder zieht dandſchuhe an. i 

Sp reich die Klöſter in Cehlon und Hinterindien find, 
fo hat fich dort die alte Sitte des "Bettelganges dog ı och er- 
halten. Der Mönch geht täglich“, aus, um feine Nahrung zu 
erbetteln. Im Norden, namentlich, in, Tibet und der Mongolei, 
gejchieht dies nur ganz ausnahmsweije. noch von herabgefommenen 
Lamen, meiſt fremden oder beſonders habfüchtigen, di 
zu Rob und von vielen Schülern begleitet im 
ziehen und unter allerlei frommen Vorwanden 
Geld und Vieh eintreiben. = 

Die alte Gemeinde Hatte ganz —— e, ftrenge Vor⸗ 
ſchriften über Kleidung und Nahrung. Der Mönd durfte nur 
einen Anzug haben, der aus drei Kleidern und einem Gürtel 
beitand. Die Kleider waren 1. ein Unterfleid, eine Art e 
die als Hemd diente, alſo auf dem bloßen Leibe getragen w 
2. das eigentliche Möndsgewand, eine Art Kittel, der bis auf 
die nie reichte und mit einem Gürtel um die Hüften befeftigt 
wurde, 3. der Überwurf, eine Art Mantel, der die Beine be- 
dedte und über die Linke Schulter gefchlagen wurde, jo daß die 
rechte Schulter und ein Teil der Bruft frei blieb. Man trug 
ihn auch über beide Schultern. Die alte Farbe der Gewänder 
war die gelbe. Sie ift es noch Heute im ſudlichen Buddhismus 
Bei den Lamas dagegen ift der Mantel ftets rot, und 
Sefte der Rotmützen find alle Gemwänder Tarmejinrot o 
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violett. In China tragen die Foisten nicht jelten graue Kleider. 
Die Spaltung in Sekten und das verſchiedene Klima hat nicht 
bloß im der Farbe, Sondern auch in der ganzen Art der Kleidung 
in den einzelnen Ländern große Unterjchiede hervorgerufen. In 
Ladakh 3. B. tragen die niederen Geiftlichen der Kälte wegen 
Hojen. Die Lamen haben in Tibet und der Mongolei mehrere 
Unterffeider und bei Prozeffionen und Hochämtern tragen fie 
weite, wallende Meßgewänder. In der fühlichen Kirche gehen 
die Priefter in der Regel barfuß und ſtets mit unbedecktem 
Kopfe. In der nördlichen dagegen tragen fie Schuhe oder Halb- 
ſtiefeln, und hier jpielt die Mütze eine große Rolle, da an ihr 
die Rangunterjchiede der Geiftlichen zu erfennen find. 

Bon der Gemeinde wurde je ein Mönch bejtimmt, der die 
Kleider, die die Laien als Geſchenk brachten, in Empfang nahm, 
fie aufbewahrte und verteilte. Bei der Verteilung entſchied das 
203.  Starb ein Mönch, fo erbte Kleider und Betteltopf jein 
Pfleger. Hatte er fonft noch geringen Beſitz, jo wurde dieſer 
unter die Gemeinde des Ortes yoerteilt; war der Beſitz groß, 

e er Eigentum der Geſamtkirche oder, wie der offizielle 
if, „der Gemeinde der Anwejenden und Abweſenden 
bier Weltgegenden “nun na. 
ußer den Kleidern muß "jeder Mönch einen Betteltopf 
befigen. Diefes ihm ganz unentbehrliche Gerät ift ein ziemlich 
großer, runder, bauchiger Topf mit eiförmigem Boden und 
enger Öffnung nach oben, meift aus Eifen, aber aud aus Ton 
oder Holz und gewöhnlich ſchwarz oder blau ladiert. Diejen 
Topf trägt der Monch ftets in der Hand. Auf jeinem Bettel- 
dange tritt er fehweigend ins Haus, empfängt die Gabe und 
entfernt fich, wie dies oben (S. 39) geſchildert ift. Die Samen 

gen dem Topf nicht mehr ſichtbar, da fie ja in der Regel 


tragen | 
nicht mehr betteln. Sie haben im Gürtel ober Urmel eine 












hölzerne Schale, aus der allein fie Nahrung zu fich nehmen. 


md Bart jeher 





Außer diefer Schale führen fie, namentlich in der Mongolei, 
 fets eim Stäfchcgen mit Waffer bei fi. Aus ihm gießen fie 

nach) beendigter Mahlzeit einige Tropfen in die Hand und 
ſchlürfen fie ein, was als reinigend gilt. — 
.-Yuf Reinlichteit wurde im Orden ſtreng gehalten. Jeder 
Monch beſaß ein Schermeſſer Zweimal im Monat am 
Upavasatha-Tage de3 Neu- und Bollmondes mußte er Haar 

d Bart jcheren. Regelmäßig mußten bie Mönde auch bie 
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Nägel fchneiden und rein Halten und die Zähne putzen. Später 
wurde die Tonjur üblich, die aber ſchwerlich auf Buddha ſelbſt 
zurüdgeht. Manche Sekten im Norden ſcheren ſich nicht. 

Der Mönch hat ferner ein Sieb bei fih. Durch dieſes 
gießt er das Waffer, ehe er trinkt, um alle Unveinigfeit zu ent- 
fernen, bor allem aber, um Hleine Tiere abzufondern und jo am 
Leben zu erhalten. Die Ausrüftung vollendete eine Nähnadel. 

Die drei Kleider mit dem Gürtel, der Betteltopf, da 
Schermeſſer, das Sieb und die Nähnadel bildeten in alter Zeit 
das ganze Eigentum des Mönches. Später fam dazu noch ein 
Bettelftab, der jet nur noch felten getragen wird. Im ſüd— 
Yihen Buddhismus Hat feine Stelle der Sonnenſchirm em 
genommen, mit dem der Mönch fein kahles Haupt ſchützt. Die 
Lamas tragen bei fich das Gebetszepter, ein unfern Mörſerkeulen 
ähnliches Inſtrument, das ſie beim > der Gebete und 






Klingel, n, eme 
Trommel, einen Rojenkranz, 2 und Büchel! 
Betten blafen fie eine Trompete, jaus dem Schentelfnochen eines 
Menſchen. Einzelne tragen ” Auch an Stelle des alten Bettel- 
ſtabes den „Alarmſtab“, einen Stab, der in einen Dreizack oder 
eine Blattartige Schleife ausläuft, an der Ringe hängen, die — 
ihr Klingen weltliches Geräuſch von den Ohren des 
fernhalten und kleine Tiere warnen ſollen, 
treten werden. 
Buddha Hat die Mönche nicht gezwungen gen. i 
leben. Das biderſprach ſogar feiner Abficht Monch 
ſollte möglichſt viel wandern, um die Lehre weit zu verbreiten. 
Der eigentliche Wohnort de3 Mönches war der Wald oder 6. 
fame Berghöhlen. In der Regel blieb der Mönch aber in 
Nähe eines Dorfes oder einer Stadt, die er auf feinem 2 
gange leicht erreichen konnte. Bu anderer Beit fie zu 
war ftreng verboten. Klöfter in unjerem Sinne hat ı e 
Buddhas Zeit überhaupt nicht gegeben. Gewöhnlich zimm 
fich der Mönch felbjt eine Hütte aus Holz, das er im Wa 
fammelte, oder baute fie aus Raſenſtücken auf. Oft halfen ihm 
dabei die Laien. Zuweilen wohnten mehrere Mönde zuſammen 
In größerer Anzahl führte fie die Regenzeit zufammen. Fromm 
Laien juchten den Mönchen ihr Sbdach während diefe 
möglichft behaglih zu m Sie — — 
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zu denen die Mönche alljährlich während der Regenzeit zurüd- 
fehrten. Dieſe Wohnungen, Vihära genannt, waren oft jehr 
rei) ausgeftattet und mit allen Bequemlichkeiten, wie Vor— 
richtungen für warme Bäder und gededte Hallen zum Spazieren- 
gehen, verſehen. Später blieb man auch zu anderen Zeiten als 
der Regenzeit in den Vihäras wohnen, wozu vielleicht die Zu- 
lofjung der Frauen zum Orden mit beigetragen haben mag, da 
fie des Schubes bedürftiger waren al3 die Männer. So ent- 
ftanden allmählich wirkliche Klöſter. 

In der alten Zeit durfte der Mönch nur einmal ejjen, am 
Mittage, wenn er von feinem Bettelgange zurücgefehrt war. 
Später Iebten die buddhiſtiſchen Mönche nicht weniger herrlich 
und in Freuden als die chriftlichen. In den Klöftern der 
Lamen wird, obwohl die Disziplin im allgemeinen ſtreng iſt, 
ſehr Häufig gegen da3 Gebot verftoßen, geiftige Getränke zu ge- 
nießen. Es iſt leicht zu umgehen, weil feine gemeinjchaftlichen 
Br ftattfinden, jpnbern jeder Mönch feine eigene Wirt- 
j t. 









4 ierte der „Bier, au un h witterlaffenden Dinge“ (©. 113) 
er bot, ſich nicht der hochſten menſchlichen Vollkommen⸗ 


war d 

heit zu ı Über jeine Cntftehung wird im Vinayapitaka 
folgen Geichichte erzählt... . Einjt. verbrachten viele Mönche zu⸗ 
jammen ie Regenzeit am Ufer des Fluſſes Valgumuda im 


Sande der Vrjji. Damals herrſchte eine große Hungersnot, jo 
daß die Mönche großen Mangel litten. Einige jehlugen vor, 
bei den Laien Dienjte als Handarbeiter oder Boten zu nehmen, 
‚andere aber rieten, fie follten fich bei den Laien gegenjeitig F 
Mille. ‚me Sem Solltommenheit rühmen. Das taten fie 
‚Sie jag * Dieſer Monch befindet ſich auf der 
— dieſer auf der dritten, diejer auf 
vierten Stufe der Berjenfung; diejer Mönd iſt ein — 
ana, dieſer ein Sakrdagämin, diefer ein Anägämin, dieſer 
hat; dieſer Mönch beſitzt das dreifache Wifjen‘), Dieter 
i er übernatürlichen Bäbigteiten?).“ Die Laien waren 
on Unter. Beifacen Wiſſen ſind hier verſtanden die Erinnerung > 


bie Kenntnis, wie die Wejen aus einer 
— —— der —* 
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darüber fehr erfreut und fagten: „Das Haben wir gut getroffen, x 
fehr gut getroffen, daß ſolche Mönche bei uns die Regenzeit j 
zubringen. Früher Haben nie ſolche Mönche bei ung die Regen- 
zeit zugebracht, wie diefe frommen trefflichen Männer.” Gie 
gaben den Mönchen beſſere Speife und befferen Trank als fie 
jelbjt genofjen und ihren Eftern, Frauen und Kindern, Dienft- 
boten, Freunden und Verwandten gaben. Am Ende der Regen- 
zeit waren die Mönche daher: „rofig, wohlgenährt, von frijcher 
Farbe des Gefichts und der Haut.“ Als fie nach Vaisäalı zu 
Buddha Famen, ftachen fie von den andern Mönchen, die infolge 
der jchlechten Zeit mager und abgehungert ausfahen, fehr ab. 
Sie mußten ihren Kniff angeben, worauf Buddha das Verbot 
erließ. 

Im Lamaismus wird das Hilfsmittel, fich für bejonders 
gottbegnadigt auszugeben, zur Vermehrung der Einkünfte maßlos hi 
ausgebeutet. Die Lamen find nicht bloß die Vermittl i 
den Göttern und Menfchen, jondern fie find au jager, 
Ürzte und vor allem Teufelaustreiber. Der Buddh Sm: ha 
wie erwähnt, in feiner lebten. Phaſe den Geiſterglauben aus 
Sivaismus übernommen, und das lamaſtiſche Pantheon weiſt 
Teufel in gewaltiger Fülle, und in abichredendfter Geftalt auf. 
Sie find für die Lamen eine unerſchöpfliche Goldgrube Jedes 
Unglück in und außer dem Hauſe wird einem Teufel zug 
und nur der Lama kann aus feinen Büchern feſiſte 
Teufel gerade fchuld ift, und nur er bat die Ma : 
bannen. Das foftet aber viel Mühe und dementf} rechend Geld. 
Die Samen treiben aber auch wirkliche Gewerbe und Künfte. 
Sie malen Heiligenbilder, haben Drudereien und Erzgießereien, 
fie ſchreiben Bücher ab, verfertigen Rofenkränze, Amulette, ger 
weihte Pillen und Reliquien, treiben Aderbau und Viehzucht, 
find Schneider, Schufter, Färber, Weber u. dgl. ; 

Das war im alten Bubbhismus ganz umerhört. Der 
Mönd des alten Glaubens wollte nichts weiter fein und war 
auch nichts weiter als Mönch, d. 5. er widmete alle feine Zeit 
geiftlichen Übungen und dem Streben nach Heiligkeit. Man 
ftand bei Tagesandbruh auf. Dann wurden Abjchnitte aus dem 
Geſetz und der Disziplin vezitiert. Entweder tat dies jeder für 
fich, oder mehrere festen fich nebeneinander, wobei der eine vor⸗ 
trug und die andern zuhörten, oder auch an ihn 
Gegen Mittag folgte der ne. auf die. nn 
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Nuhepaufe während der größten Hitze Am Abend wurden die 
geiftlihen Geſpräche wieder aufgenommen und oft bis im Die 
ipäte Nacht fortgeſetzt. Dft trug ein älterer Bruder vor, oder 
man ſaß ſchweigend ftundenlang zufammen. Das war „das 
edle Schweigen“, wir würden jagen: „das ſüße Nichtstun.” 
Unterbrochen wurde dieſes Leben nur dadurch, daß zumeilen 
Laien nach dem Vihara famen, um fich geiftlichen Rat und Troft 
zu holen. Arbeit kannte der Mönd nicht. 

Den Mönchen untergeordnet waren die Nonnen. Für fie 
galten die „Acht großen Regeln“: 1. Eine Nonne, auch wenn 
fie Schon Hundert Jahre ordiniert ift, hat einen Mönd, wenn 

er auch erft an diefem Tage ordiniert ift, zu grüßen, vor ihm 
 aufzuftehen, ihn ehrfurchtsvoll und wie es fich gebührt zu emp- 
fangen; 2. fie darf nicht die Regenzeit an einem Orte zubringen, 
wo feine Mönche find; 3. fie muß halbmonatlid die Mönds- 
gemeinde um Angabe de3 Upavasatha-Tages bitten und fi zur 
Unterweifung zu ihr begeben; 4. fie muß am Ende der Regen- 
it an die Verfammlung der Mönche und Nonnen die drei 
en ftellen, ob jemand bom ihr etwas Schlechtes gefehen oder 
oder vermutet; 5. wenn fie fich gegen eine der acht 
egelm vergangen hat, muß ſie fich gegenüber der Ver— 
fammlung der Mönche und Nonnen einer vierzefntägigen Buße 
unterwerfen; 6. fie hat um die Erteilung der Upasampada bei 
der Gemeinde der Mönche und Nonnen zu erjuchen, nachdem 
fie zwei Jahre Yang in den ſechs Pflichten!) unterwiejen worden 
war; 7. fie darf unter feinen Umftänden einen Mönd ſchmähen 
und beichimpfen; 8. die Nonne darf ſich bei dem Mönd Rat 
holen, aber nicht der Mönch bei der Nonne. 
















Alle diefe Regeln Haben den Zweck, die Nonnen von den 
Monchen abhängig zu machen. Bei Streitigkeiten der Nonnen 
untereinander entſchieden Mönche. Über den Verkehr der Mönche 
mit den Nonnen waren ganz fejte Beftimmungen getroffen. Bei 
der Upasampada wurden an die Nonnen im ganzen 24 Fragen 
 geftellt, außer den an die Mönche mit den nötigen Ünderungen 
gerichteten (S. 112) noch eine Reihe anderer, die fich bis jetzt 
 unferem vollen Verftändnis entziehen. Außer den Gegenftänden, 


S.T7 N I amd he für der bahn eiende ht mar einmal m Sage 
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die die Ausrüftung eines Mönches bildeten, war den Nonnen 
noch eine Jade und ein Badeanzug geftattet. Jeder Pub war 
verboten. Im übrigen galten fir das tägliche Leben der Nonnen 
wejentlich diefelben Vorſchriften wie für das der Mönde. Nur 
durften die Nonnen nicht im Walde wohnen, fondern mußten 
im Dorfe oder der Stadt leben, und auch dort nicht allein. 
Die Nonnen find nie jo zahlreich geweſen wie die Mönche, und 
die Zahl der buddhiſtiſchen Nonnenklöfter hat nie, auch nur an» 
nähernd, die der chriftlichen erreicht. In den Ländern des füd- 
lichen Buddhismus fcheint es Heute fein einziges mehr zu geb 
Heute können alte Jungfern und ältere, kinderloſe Witw 
Dienjte dem Orden anbieten. Sie geloben Keuſchheit, jcher: 
das Haupt, erhalten ein weißes Kleid und damit die Erlaubnis 
für das Kloſter zu betteln. Sie wohnen in der Nähe des 
Klofterd oder in diefem ſelbſt in eigens für fie e 
Bellen und fegen das Kfofter, Holen für die Mönche 
Sie fünnen jeden Augenblid ihr Verhältnis zum 4 
oder fortgeſchickt werden, wenn ie fi nicht bewähren. 
es im nördlichen Buddhismus. auch in der Mongolei. In China, 
Tibet und den Himalaya - Studer gibt es dagegen noch heute 
wirflihe Nonnenklöfter. us cananı nanonsı 












Der Kultus war im“ ‚deu ‚alten Gemeinde 
einfachite. Zweimal im Monat zur Zeit des Rı 
monds famen die Mönche eines Bezirks zu 
Upavasatha-Tag (©. 89) zu Halten. Der 
Mönchen jagte die Feier an, und am  feitgejeßter 
Tages verjanmelten fich alle Mönde des —— an * be⸗ 
ſtimmten Orte in einem dazu ausgewählten Raume. Es durfte 
niemand fehlen. Selbſt Kranke wurden hingetragen, wenn. X 
geeigneter Mönch ſich fand, der die Erflärung de 
überbrachte, daß er frei jei von den Sünden, die 
follten. &3 kam auch vor, daß die Mönchsgemeinde 
Bett eines Schwerfranfen verfammelte, In dem Berja 
raume nahmen die Mönche bei Sadeljchein auf niedri 
Platz. Nur ordinierte Mönche durften zugegen jein 
das Pratimoksa (©. 100) vorgetragen wurde, deſſen 
nur ordinierten Mönchen geitattet war. ® Borfigende 
die Zerlefung mit folgender Anjpra Verehrung Sr 
habenen, Heiligen, Vollftändigerleuchteten‘ Die Gemeinde Hi 
Bu mil Heut it am riufgehnier 
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F es der Gemeinde recht ift, möge fie den Upavasatha vollziehen 
und das Prätimoksa verlefen. Gebet au, Ehrwürdige, ob ihr 
frei von Sünde feid; ich werde das Prätimoksa verlefen.“ 
„Wir wollen e3 alle bier forgfältig hören und beherzigen.“ 1) 
„Wer eine Sünde begangen hat, der befenne fie; wer feine 
Sünde begangen Hat, jchweige. Ein Mönd, der dreimal gefragt, 
eine Sünde, deren er ſich bewußt ift, nicht befennt, macht fich 
e einer wiſſentlichen Lüge ſchuldig. Eine wifjentliche Lüge aber 
Hat der Erhabene als ein Hindernis (für die Erlöfung) bezeichnet. 
Deswegen muß ein Mönch, der fich einer Sünde, die er begangen 
hat, bewußt iſt und von ihr frei zu werden wünſcht fie befennen. 
‚Denn ein Bekenntnis bringt ihm Erleichterung.“ Darauf werben 
am jeden einzelnen die Fragen gejtellt, und wer ſich einer Schuld 
bewußt war, befannte und fühnte fie. In Ceylon Hat fich die 
3 Feier bis heute treu erhalten, wie die Mitteilungen von Dickſon 
zeigen, der auch dem Dpavasatha-Feſt 1874 beiwohnen konnte, 
wie 1872 der Upasampada (©. 113). 
Außer dem Upavasathal.gab es noch eine alljährlich wieder- 
— e Beier, die Pravaränz. (Bali Pavärana), „die Ein- 
ladung“, „die Aufforderung“. = Sie fand alle Jahre am Ende 
ber Hegenzeit ftatt, ehe das Wandern wieder begann. Alle 
Mönche desfelben Bezirks kamen „zu einer feierlichen Sigung 
zufanın ien, und jeder einzelne bat feine Brüder, ihm anzugeben, 
ob er irgend eine Schuld gegen ihn begangen Habe. Er legte: 
dabei jein Obergewand über eine Schulter, fette fih auf den 
Erdboden, ftredte die gefalteten Hände aus und fprad dreimal: 
= fordere, ihr Brüder, die Gemeinde auf: wenn ihr etwas: 
n mir gejehen ‚oder gehört, oder einen Verdacht gegen mich 
5: Ehrwürdigen mir aus Mitleid jagen. 
— ich es — “ Die Pravärana 





























—— "was man im alter Seit Kultus nennen 

ehr Früh, ſcheint ſich aber ein Reliquiendienft 

heiliger ‚Stätten herausgebildet zu Haben. 

‚gibt an — * Ananda vier 
Mann aus 
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‚geboren wurde, wo er die Erleuchtung erlangte, wo er zuerſt 
das vorzüglichite Rad des Gefeßes in Bewegung jeßte (d. h. wo 
er zuerſt gepredigt hat, ©. 28), und wo er ins Parinirväma 
eingegangen ift. Zu diefen Orten follen die gläubigen Mönche 
und Nonnen, Laien und Laienjchiweftern gehen, und allen, bie 
auf einer ſolchen Pilgerfahrt reinen Herzens fterben, wird ber- 
heißen, daß fie nach Auflöfung des Leibes jenfeits des Todes 
im Himmel wiedergeboren werden. ’ 
Dasjelbe Sutta erzählt, daß nad) Buddhas Tode die zum 
Buddhismus fich befennenden Könige, Adelsgeſchlechter und einzelne 
Geiſtliche Boten zu den Mallas ſchickten und einen Teil ſeines 
Körpers als Andenken verlangten. Die Mallas ſchlugen ihnen 
‚aber die Bitte ab, weil der Herr in ihrem Gebiete geitorben fei. 
Um Streit zu vermeiden, wußte der Brahmane Drona die Mallas 
zu bewegen, die Reliquien Buddhas in act Teile zu zerlegen 
und jeden der Bittenden einen Teil zu übergeben. Er 
befam den Wafjerfrug Buddhas, und die Mauryas 
vana, deren Bote erjt nach der-Verteilung anfam, | En 
‚auf denen Buddha verbrannti worden! war. Alfe errichteten über 
ihren Reliquien ein Monuntent aus Steinen und Erde, einen 
Stupa, Bali Thupa (moher.„Tope*) und feierten Bine zu 
Ehren ein Feſt. Ein Stüpanbrauchtinicht immer | 










enthalten. Der Hügel allein dient ſchon zum an 
irgend eine Perjon oder ein Ereignis. Werden uien 
‚gelegt, fo heißt diefer Raum im Innern, de ießt, 


— 


Phatugarbha, Pali Dhatugabbha, 
Daraus ift im Singhaleſiſchen Dagaba entfianden wonad) wir 
von einem Dagobe fprechen. Irrtümlich werden Tope und 
Dagobe oft einander gleichgeſetzt. 
Der Reliquiendienſt trat ſpäter im Buddhismus g a 
die Stelle unjeres Gottesdienftes und ift zu üppiger Blüte ge— 
langt. Bejonders berühmt ift der Augenzahn Bubdhas, über 
den ein eigenes Werk handelt. Später wurden auch Bilder di 
Buddha angefertigt, zu denen im nördlichen Buddhismus die 
der Pratyekabuddhas, Dhyänibuddhas und der verjchiedenen 
Bodhisattvas famen. Ebenſo wurden prachtuolle Tempel erbaut. 
Im Lamaismus hat man außerdem noch Kleinere Kapellen, die 
oft an der Landitraße oder an Kreuzwegen oder mitten in der 
Steppe errichtet find, ferner die Gebetstürme, die aus den Stupas 
Hervorgegangen find, von ganz geringer döhe — un 
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Fuß, dann die fogenannten Mani, d. 5. Mauern oder Stein- 
wände von verjchiedener Höhe und Länge, auf denen das heilige 
Gebet Om mani padme hum (©. 98) eingegraben ift, um 
die Gläubigen zum Gebet zu veranlaffen. Bu Gebeten werden 
ferner im Lamaismus gebraucht die Gebetsräder oder Gebets— 
zylinder, tonnen- oder zYlinderförmige Maſchinen, die mit auf 
Blättern gefchriebenen Gebetsformeln vollgeftopft find, die fich 
um eine Achje drehen. Schon da hian erwähnt dieje Gebets— 
räder. Sie find von verfchiedener Größe. Priefter und Laien 
haben kleine, leicht zu handhabende; im Freien werden große 
aufgeftellt, die oft wie Mühlen ausjehen und durch Majchinen 
0 nder den Wind in Bewegung gejeßt werden. Das Umdrehen 
des Rades ſetzt die Gebete in Bewegung, und ſo kann man ohne 
Mühe viele Tauſende von Gebeten auf einmal abmachen. Denn 
das Drehen ift ebenjoviel wert wie das Herjagen.!) Neben 
den Gebetsrädern werben ferner Gebetsfahnen gebraudt, die 
ebenfalls die Aufſchrift Om mani padme hum tragen und 
überall angebracht find, auf Felſen und Bäumen, auf Türmen 
und Hausdächern, auf hohen„Stangen u. dgl. Der Lamaismus 
hat ferner den Roſenkranz aus dem brahmanijchen Sivalsınus 
übernommen. Er enthält 108 Kugeln. An beiden Enden be- 
finden fich noch drei bejondere' größere Kugeln, von denen die 
mittelfie Die größte ift. Sie Dezeichnet Buddha, die beiden 
andern Das Geje und die Gemeinde, alle drei aljo die „drei 
Kleinodien" (S. 77). Diefe drei Kugeln Halten die eigentlichen 
Gebetöfugeln in ihrer Lage und geben den Betenden an, ba er 
mit einer Runde fertig ift. Beim Gottesdienſt werden ferner 
im Lamaismus verwendet: Kirchenmuſik, Klingeln, brennende 
Kerzen, Opferihafen, Weihrauch, Weihwaſſer. Nimmt man dazu 
























3) Mehrere vorzügliche Eremplare ſolcher Gebetsmaſchinen beſitzt 
des Mujeum für Völkerkunde in Berlin. Die Bibliothek der Deutſchen 
Morgenländiichen Gejelihaft in Halle befigt ein für den Handgebraud 
beitimmtes Eyemplar. Bon den dazu gehörigen 12 Blättern mißt 
jedes in der Höhe 23, in der Länge 67 cm, der Rand oben und unten 
fait 134, an den Geiten faft 3 cm. Der übrige Raum enthält 41 
Reihen, in deren jeder in Rotdrud und tibetiicher Schrift 60 mal das 

Gebet Om mani padme hum — Jedes Blatt enthält alſo 
41% 60 — 2480 Gebete, alle 12 Blätier aljo Er 
‚Gebete, die bei einer einmaligen Umdrehung hergebetet we 
Leichtigkeit lafjen fi in einer Minute 120 Umdrejungen machen, aljo 
3542400 Gebete herjagen, eine Zahl, die auch den frömmften Saiten 
befriedigen Tann. - E a a 








et werden. Mit 
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den Bomp der Kleidung der Priefter, ihre Tonfur, ihr Gebets- 
zepter, die Beichte, die Heiligenbilder, jo fan e3 nicht wundern, 
wenn dem erſten katholiſchen Miffionar, der einem Gottesdienft 
der Lamen beiwohnte, Huc, derjelbe wie ein „Blendwerf des 
Teufels" erſchien, und daß feine Schilderung desjelben fein Werk 
auf den Index librorum prohibitorum brachte. Ohne Ziveifel 
ift vieles aus dem Lamaismus in die katholiſche Kirche getvandert, 
die ja auch Buddha ſelbſt als Joſaphat — Bodhisattva unter ihre 
Heiligen ins Martyrologium Romanum aufgenommen bat.!) 
Auch die Sage vom Priefterfünig Johannes in Afien mag in. 
Iegter Linie auf den nördlichen Buddhismus zurüdgehen. 
Die Baht der religiöfen Feſte wurde fpäter noch vermehrt, 
ift aber in den einzelnen Ländern fehr verfchieben. Allen 
meinjam find drei: das Lampenfeft, urjprünglih am En 
der Regenzeit abgehalten und mit großer nat iansination, © & 
Predigt und Verteilung von Almojen verbunden, 
Srühlingsanfangs und dasgeft des Geburts 198 
Sie werden in den einzelnewi-buodhiftiichen Länder: er⸗ 
ſchiedener Zeit und in mannihfacher Weife gefeiert. 
Es gibt feine Religion der Erde aus alter Zeit, deren 
Geſchichte jchon jest jo klar vor Augen Liegt, und deren Quellen 
jo reichlich fliehen, wie den Buddhismus. Er zeigt uns 
aus einer urſprünglich ſehr einfachen, fultuslojen | ehre e 
Formelkram und pfäffiichem Schaugepränge a n 
entjtehen konnte. Buddha it an der En 
im Norden erfahren bat, nicht ſchuld In den en 
Terten tritt uns in Buddha ein Mann entgegen, * ein be⸗ 
quemes, üppiges Leben eintauſchte gegen ein Leben voll Mühſal 
und Entbehrungen, und der von der Heimat im die 83 
lofigkeit ging, um die Wahrheit zu fuchen. Während 
langen Lebens hat er nur Gutes gewollt und 
Ein echter Sohn feines Volkes muß, er. 
werden. Und wer dies tut, wird nicht 
für einen der größten umd bedeute 
die die Weltgefhichte Kennt. 












Bal Ernſt Kufn, Barlaam 
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3 Die Literatur über den Buddhismus ift ganz unüberfehbar. 
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Silbernagl, Der Buddhismus nach feiner Entjtehung, Fort- 
bildung und Verbreitung. München 1891; 2. Auflage 1903; 
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Neudruck erfchien Berlin 1905. Den Buddhismus im Indien 
An feiner Eutwickelung behandelt Heinrich Kern, Der Yudbhis- 
mius und feine Geichichte in Indien. Vom Berfaffer autorifierte 
Überfegung von Hermann Jacobi. 2 Bände. Leipzig 1882. 
4. In fürzerer Bearbeitung: Manual of Indian Buddhism. 
‚896 Grundriß der indo-arijchen Philologie 
IH. Band, 8. Heft). 
en Buddhismus waren von großer Be— 
inghaleftichen Werfen beruhenden Arbeiten bon 
4, A Manual of Budhism und Eastern 
is 1860. Sie find noch heute dem Spezial- 
tbehrlich. . Auf Grund der Pali-Duellen behandelte 
ben Bubdismus wiffenfchaftlih I. B. Rips Davids, 
sm. London 1877. de . Auflage wurde das 
3 Dentfche übe: v chu ungft, Der Bud⸗ 
a3 Buch berührt au 
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den nördlichen Buddhismus. Von Rhys Davids ift auch zu 
nennen: Buddhism, its History and Literature. New York 
1896. Am befannteften ift das Buch von Hermann Olden— 
berg, Buddha. Sein Leben, feine Lehre, jeine Gemeinde. 
Berlin 1881; 4. Auflage, Stuttgart und Berlin 1903. Das 
Buch behandelt nur die ältejte Zeit des Buddhismus, ausſchließ— 
lich nach jüdlihen Quellen. Etwas weiter als Oldenberg führt 
die Gejchichte des Buddhismus Edmund Hardy, Der Budohis- 
mus nach älteren Bali-Werfen dargeftell. Münfter i. W 1890, 
eine felbftändige Duellenarbeit. Eine Schilderung der Perſön— 
lichkeit Buddhas, feiner gejchichtlichen Erſcheinung und — 
Stellung zu den Zeitfragen hat Hardy gegeben in dem 
Buche: Buddha. Leipzig 1903 (Sammlung Göjchen). 
katholiſche Tendenzichrift ift das Buch von Joſef Dahlmann, 
Buddha. Ein Kufturbild des Dftens. Berlin 1898. Sehr 
verdienſtlich iſt die Arbeit von Henry Clarke Warren, hism 
in Translations.. Cambridge, Majj. 1896. Sr 

Für den nördlichen Buddhismus Hat die B ochen 
Eugene Burnouf, Introduetien]-%' V’histoire du Buddhisme 
Indien. Paris 1844; 2, Wüflage) Paris 1876 (Neuabdrud). 
Grundlegend war ferner das Buch von W. Waſſiljew, Der 
Buddhismus, ſeine Dogmen, Geſchichte und Literatur. 1. S 
Allgemeine Überficht. Aus dem Ruſſiſchen überfeßt. 
burg 1860. Ferner find zu nennen: J Min 
sur le Bouddhisme (1887), traduetion frax 
de Pompignan. Paris 1894, und Louis de 
Bouddhisme. Etudes et matöriaus. London 1898, Die 
Kenntnis des Lamaismus fördern die reich mit Abbildungen 
verjehenen Werke von 2. Auftine Waddell, The Buddhism of 
Tibet or Lamaism, London 1895 und Albert Grünwedel 
Mythologie des Buddhismus in Tibet und der Mongolei. 
Leipzig 1900. 

Für das Verjtändnis der Philofophie des Buddhismus. 
find wichtig: Richard Garbe, Die Samkhya-Philofophie. Leipzig 
1894, und Sämkhya und Yoga. Straßburg 1896 (— Grund- 
riß der indo⸗ ariſchen Philologie und Altertumskunde. I Band, 
4. Heft). Ferner Mrs. Rhys Davids, Buddhist Manual of 
Psychologieal Ethies. London 1900, und Mar Wallejer, 
Die philofophiiche Grundlage des älteren — Heidel⸗ 
berg 1904. = 













Siteratur. i ; 127 


Über buddhiſtiſche Einflüffe auf neuteftamentlihe Schriften 
vergleide man Rudolf Seydel, Das Evangelium Jeſu im 
feinen Verhältnifien zur Buddha-Sage und Buddha-Lehre, 
Leipzig 1882, und Die Bubdha-Legende und das Leben Jeſu 
nach den Evangelien. Leipzig 1884; 2. Auflage 1897; G. A. 
van den Bergh van Eyſinga, Indiſche Einflüſſe auf evan- 
geliſche Erzählungen. Göttingen 1904. 

Zur Kenntnis der Zeilverhältniſſe beachte man: Richard 
Eid, Die ſoziale Gliederung im nordöftlichen Sndien zu Buddhas 
Zeit Riel 1897. T. W. Rhys Davids, Buddhist India. 
London 1 Über Asoka Priyadarsin handeln: Vincent U. 
; ith, a, the Buddhist Emperor of India. Orford 

Rulers of India), und Edmund Hardy, König Asoka. 
ainz 1902 (Weltgefhichte in Charakterbildern). Im allge- 
einen ift zu nennen: Vincent U. Smith, The Early History 
of India from 600 B. C. to the Muhammadan Conquest. 

Drford 1904. 
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Hus Natur und Geifteswelt 
Sammlung wiſſenſchaftlich⸗ gemeinverjtändlicher 

Darſtellungen aus allen Gebieten des Wijjens 

? 1 in Bändchen von 120-180 Seiten. —— ci 


Jedes Bändchen ift in fid ab- 
Gefhtoffen umd eigen tauflıh, [ 












Derzeihnis nad Stichworten. 


Aberglaube |. heilwiſſenſchaft 
Abſtammungslehre. Abjtammungslehre und Darwinismus. Don 
Profeffor Dr. R. Hejie. 2. Auflage. Mit 57 Siguren im Tert. (ir. 59.) 
Die Datitellung der Ben Errungenſchaft der biologijhen Forſchung des vorigen Jahrhunderts, 


. der Abjtammungslehre, erörtert die zwei Fragen „Mas nötigt uns Zur Annahme der Abs 
immungsiehre?“ und — die viel fhwierigere — „wie gejchah die Ummandlung der Tier- und j 




















lanzenarten, welche die Abjtammungslehre fordert?” oder: „wie wird die Abjtammung erflärt?“ 


2 


bra f. Arithmetif, . 


toholismus. Der Altoholismus, feine Wirkungen und feine Bes 
ämpfung. Herausgegeben vom Sentralverband zur Bekämpfung des 
Ifoholismus. 3 Bänöden. (Mr. 105 104. 145.) fer 
Die drei Bändchen find ein Lleines wiſſenſchaftliches Kompendium der Altoholfrage, ver- R 
von den beiten Kennern der mit ihr ——— 1 Ka ee ienijchen und jozial- . 
Probleme. Sie enthalten eine Silfe von Material in überjihtliher und ſchöner Dar- 
ind unentbehrlich für alle, denen die-Betämpfung des Altoholismus als eine der 
bede woll Aufgaben ernſter fittliher und fozialer Kulturarbeit am — 








* Indira Gandhi 

Lund das Kind. ‚Don Prof., Dr., Wilhelm Mengandt. Die Aufgaben der 
gegen den Altoholismus. Don Prof. Martin Hartmann. Der Altoholismus 
iterjtand. Don Dr. Georg Keferftein. Alkoholismus und Armenpflege. Don 
d Emil Munſterberg. * 
and II. Einleitung. Don Prof. Dr. Mar Rubner. Ailtoholismus und Nervojität. Don 
rofellor Dr. Mar Tähr. Altohol und Geiitestrantheiten. Don Dr. Otto Jultusburger. 
Altoholismus und Proftitution. Don Dr. O. Rofenthal Alkohol und Derlehrsweien. Don 
Eifenbahndireltor de Terra. 


— 





1. altohol und Seelenleben. Don Prof. Dr. Aſcha ffenburg.  Allohol und. Strafe 
Don Oberarzt Dr. — Einrichungen im Kampf gegen den Altohol. Don. 
Wirkungen des Altohols auf die inneren Organe. Don Dr. med. Liebe, 
Is rungsmittel, Don Dr. med. et phil. R. ©. Neumann. Ältejte deutfche 
eitsbemegung. Don Paito tubbe 
Dr. Stiedrih Knauer. Mit 61 Sigur 













: der jo interejfanten Forſchungen über das Tun und Treiben einkein 4:3 
fen, über die Dielgeitaltigfeit der Sormen im: Almeijenftaate, über i 

q die ganze Otonomie der Ameijen, über ihr Zufammenleben mit 
Pflanzen, über die Sinnestätigteit der Ameijen und ü ande 

Ameijenieben zujammen. 


Aus dem amerifanifhen Wirtichaftsieben. Don Profeffoi 
Snce Saughlin. Mit 9 graphifhen Darftellungen. (Hr. 127. 
ner elt für deutſche Lejer die Sragen, die augenblidi u 
Amerita en id 
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Amerika. Gefhiäte — Vereinigten Staaten von Amerika. 
‚Dr. €. Daenell. (fr. 147.) 
Gibt in großen Sügen eine überjichtliche Darftellung der ge lichen, — — 
a inte lichen Ent idlung — u ae 3 es re Ko) olonijati — 
fuchen bis zur jüngjten Gegenwart mit beſonderer — be der verſchieden 
— ale und wirtjhaftlihen Probleme, die zur Seit die Amer 

jonders bewegeit ? 


f. a. Techniſche Hochſchulen, Schulweſen 


Anatomie. Die Anatomie des Menfhen. Don Prof. Dr. K. v. Bar 
leben. In 4 Bänden. (fr. 201. 202. 203. 204.) : 

1. Teil: Allgemeine Anatomie und Entwicklungsgeſchichte Mit 69 Abbild. im Text. (Mr. 
H. Teil: Stelett, Gelente, Mehanif. Mit zahlreihen Abbildungen, (fir. 202) 


In einer Reihe von (4) Bänden wird die menſchliche Anatomie in knapp 
Laien leicht veritändlichem Terte dargejtellt, wobei eine große Anzahl forara 
— en die Anſchaulichteit erhöht. Der erite, die er Anatomi 
ält ı. a, einiges aus der Geſchichte der Anatomie, von Homer bis zur 
Se Sellen- und Gewebelehre, die — ſchichte EIER Bauen N 
ıt des Hör — Im zweiten Band werden dann Skelett, die Gele 
er leteren, im dritten die bewegenden — ſane — — dir 
das und die Gefäße, im vierten endlich wird die geweidel nem: 
D Se fowie die harn⸗ und Geſchlechtsorgane zur Darftetmung 


—— f. a. heilwiffenfhaft; Menfd. 
Anthropologie ſ. Menſch. 


——— Bretten amd-Arbeiterverfiherung. Don weil. Pro 
feffor Dr. ©. v. Swiedined-S — ft. (Mr. 78.) 


Das Bi bietet eine gedrängte Daritellung. gemeiniglih unter dem Titel „Arbe 
og behandelten Stoffes; — ve —— — der Notwendigkeit, Swen 
feit und der öfonomifchen Er Shen eg — —— ; 

Be in den —— Centre for the Arte s 


f. a. Verſicherung 

‚Arithmetit und Algebra zum Selbftunterrict 

P Erang. I. Teil: Die Rehnungsarten. 6) 

einer und mehreren Unbefannten. Oleihung 

9 Siguren im Tert. (fr. 120.) 

on in leicht fahliher und für das Selbtitudium geeigneter Darjtellung über die Anfang 
tünde der Artthmetit und Algebra unterrichten und — die ſieben Reduu 

die Gleihungen eriten Grades mit einer und mehreren Unbefannten und die 6 


ameiten Grades mit einer Unbefannten, wobei jchlieglih aud die Logerithmen ai 
behandelt. werden. 2 


f. a. Mathematijche Spiele. 
ãſthetit ſ Lebensanfhauungen. 


Aſtronomie. Das aſtronomiſche weni. im Wanbel der Zei 
Drofeffor Dr. S. Oppenheim. Mit 24 Abbildungen im Tert. 
Schlldert den Kampf der beiden hauptſächlichſten „Weltbilder“, des die Erde, 

































Sonne als Mittelpuntt betrachtenden, der — bedeutu en Abſchnitt 
— der Menſchheit bildet, wie er — m Altertum Bi he 
anderthalb Jahrtaujende fpäter zu Beginn der Neuzeit pern 


genommen wurde und da erit nie einem — es ‚heli 
f. a. Kalender; Mond; W ltall 
‚Atome [. Molelül. 








\ 2 Aus Hatur und Geifteswel. 
Jedes Bänden geheftet 1 ME, gefhmadvoll gebunden 1 Nit, 25 Dfg. 
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Ause. Das Auge des Menſchen und feine Gefundheitspflege. Don Privat- 
‚dogent Dr. med. Georg Abelsdorff. Mit 15 Abb. im Cert. (Kr. 149.) 
‚ säildert die Anatomie des menihlihen Auges fowie die Leijtungen des Gejihtsfinnes, ber 

jonders ſoweit jie außer dem meoiziniichen ein allgemein wiljenihaftlihes oder äjtnetiiches 

re abet ne ig x nie era gangiene) — Auges, 
moers iguungen, anfıngen ui um: ‚ Kurzjictigteit * 
hebliche Augentra een, ſowie die Finplide Bedldiiung. — ls rn © 
Automobil. Das Automobil. Eine Einführung in Bau und Betrieb 
des modernen Krafiwagens. Don Ing. Karl Blau. Mit 83 Abb. (Ir. 166.) 
in gedrängter Darjtellung und — Form einen anſchaulichen Überblick über 
Gefamtgebiet des modernen Automobilismus, jo daß jih aud; der Wichttechnifer mit den 
ipien raſch vertraut machen Tann, und behandelt das Benzinautomobil, das 
bil und das Dampfautomobil nach ihren Krafiquellen und fonjtigen technifchen 

i ungen, wie Sündung, Kühlung, Bremjen, Stundung, Bereifung ujw. 

Baufunjt. Deutihe Baufunft im Mittelalter. Don Prof. Dr. A. Maithaei. 

2. Auflage. Mit Abbildungen im Tert und auf 2 Doppeltafeln. (Tr. 8,) 
jer will mit der Darjiellung der Entwidlung der deutihen Baufunft des Mittel« 
ers { En das Weſen der Baulunſt als Kunft aufklären, indem er zeigt, wie ſich im 
Derlauf ? der Entwidlung die Raumvoritellung Härt und vertieft, wie das techniiche Können 
mwädjlt und die praftijchen Aufgaben jic erweitern, wie die romanifche Kunit geicaffen und 
‚Gotik weiter entwidelt wird. 
* f. a. Städtebilder, 
eethoven ſ. Muſik. 
Befruchtungsvorgang. Der Befruchtungsvorgang, ſein Weſen und 
eine Bedeutung. Don Dr. Ernjt Teichmann. Mit 7 Abbildungen im 
und 4 — (Ar. 70). 

Ergebniſſe ‚modernen Forſchung, die ſich mit dem Befruchtungsproblem 

darjtellen. Ei und Samen, ihre Geneſe, ihre Reifung und ihre Vereinigung werden 
6 v romatin die materielle Grundlage der Dererbung ge: während. 

: Bedeutung des Befruchtungsvorganges im einer Miſchung der Qualität von zwei Indie 
Diönen zu jehen it. sone farihe Ars ’ 
m io Leben, . ; 

sleuchtungsarten. Die Beleuchtungsarten der Gegenwart. Don 
Ir. phil. Wilhelm Brüfh. Mit 155 Abbildungen im Tert. (Mr. 108.) 
ibt einen Überblid über ein gemwaltiges Arbeitsfeld deutjicher Technik und iſſenſchaſt, 
dem die technijchen und wiſſenſchaftlichen Bedingungen für bie Herjtellung einer wirtſchaft⸗ 
Re Anselm Beicadtunpsurten — 

‚die. nen Beleu: ü i 
—— als auch ihrer Gehnit und ‚Heritellung De werden. s 
ngs e. Don Profejjor Dr. M. manshofer. (Ar. 50.) 
i eder Bevölferungsiehre geben über Ermittlung der. 

B ung der Benötferung, Derhältnis der Bevölferung zum 
e ber Bevölferungspolitit. — 

Neuen Teſtaments nach ſeiner geſchichtlichen Ent⸗ 
arrer A. Pott. Nlit 8 Tafeln. (Tr. 134.) * 
tereife an der Textkritik bekundende Frage: Iſt der urſprũng⸗ 
Kenen Tejtamentes überhaupt noch herzuſtellen ?* durch die Erörterung der 

£uthertertes (des früheren, revidierten und durchgejehenen) und ſeines 

m (deutichen) en Tert, einführen, den „ältejten Spuren 
„Einführung in die Handfhrijten“ wie die „älteften Überjegiumgen“ 

zaris“ zeigen, wie der Cert berichtigt und refonftruiert wird. 
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entwidflung unferes Dolfes in der Daritellung jeines Bildungswejens wie in einem verkleinerten 
Spiegelbild zur Erſcheinung fommt. So wird aus dem Büchlein nicht nur für die Erfenntnis 5 
der Dergangenheit, jondern auch für die Forderungen der Sukunft reihe Sruht erwahlen = 


Bildungswejen j. a. hochſchulen; Schulwefen. ee 


Biologie j. Abftammungslehre; Ameifen; Befriihtungsvorgang; Leben; 
Meeresforſchung; Pflanzen; Plankton; Tierleben. 


Biörnjon j. Ihfen. 


Botanit. Kolonialbotanif. Don Privatdozent Dr. Sriedrid; Tobler 
Mit 21 Abbildungen im Tert. (fr. 184.) 

Schildert zunädjit die allgemeinen wirticaftlihen Grundlagen tropijher Landmirtichaft, ihre 
Einzihtungen und Methoden, um dann die befannteiten Objekte der Kolonialbotanit, wie 
Kaffee, Kakao, Tee, Suderroht, Reis, Kautihuf, Guttaperdha, Baumwolle, OI- nnd Kokos 
palme einer eingehenden Betrahtung zu unterziehen. 


f. a. Objtbau; Pflanzen; Wald. - 


Bucdgewerbe. Das Buchgewerbe und die Kultur. Sechs Dorträge ger 
aan im Aufteage des Deutihen Buchgewerbevereins. (Ar. 182.) F 
nhalt: Buchgewerbe und Wiſſenſchaft Prof. Dr. R. Sode. — Buchgewerb 
und Literatur: Prof. Dr. 6. Wittowsti. — Buchgewerbe und Kunft: Pro) 
Dr. R. Kaugfd. — Buchgewerbe und Religion: Privatdozent lie. Dr. 
5. Hermelinf. — Bucgewerbe und Staat: Prof. Dr. R. Wuttte — 
Buchgewerbe und Dolfswirtidaft:;Prof. Dr. B. Waentig. i h 
Die Dorträge follen zeigen, wie das — nach allen Seiten mit ſämtlichen Gebieten 
deutſcher Kultur durch faujend Fäden verkräpft WE ie in ihm ſich bejonders eng die ideellen 7 
und materiellen Bejtrebungen und Grundlagen Unferes nationalen Tebens miteinander ver- 
binden. Sie wollen nicht nur bei den Angehörigen dieſes feit alters her bevorzugten und 
geütig hochjtehenden Gewerbes neue Sreude-am Beruf erweden und erhalten, fondern vor ° 
allem aud unter den mit ihm in Berührung fommenden Dertretern gelehrter und anderer 
Berufe verjtändnispolle Sreunde für feine Eigenart, erwerben Helfen. In diefem Sinne werden 
die wichtigſten großen Kulturgebiete Dehandelt. Der erite Dortrag, über das Bucdhgewerbe 
und die Wiljenihaft von Prof. Dr. R. Sode dient zugleid als — Geiſt und Ab» 





ſicht der ganzen Reihe, und daran ſchließen fih danı in naturgemä die J 
zur —— von er Dr. 6. Witlowsti, a Kunjt von Prof. De Kane ——— 
von Privatdozent Dr. H. Hermelint, zum Staat von Prof. Dr. zur Dolls 
wirtfhaft von Prof. Dr. 5. Waentig. * 





Wie ein Bud; entſteht. Don Prof. A. W. Unger. Mit 7 Tafehr 
und 26 Abbildungen im Tert. (Nr. 175.) , 
Eine —— —— für weitere Kreije berechnete Darſtellung über Geſchichte, Herjtellung 
und Dertrieb des Buches mit eingehender Behandlung jämtlicher Yo; hie Techniken 
Damit will das Buch namentlicdy auch denen, die als „Autoren“ oder irgend einer anderen 
näheren Beziehung zur Herjtellung des Buches jtehen, Anleitung und Belehrung über das 
umfafjende jo außerordentlich; interejjante Gebiet der graphiſchen Künite, iiber Ausita 

Papier, Sat, Sllujtration, Drud und Einband des Buches geben. Der praftijche Wert diejes 
Bänöcens wird erhöht duch Zahlreiche Beigaben von Papier-, Schrift: und lluftrationsprobeir 


f. a. Illuſtrationskunſt; Schriftwefen. 


Buddha. Leben und Lehre des Budöha. Don Profefjor Dr. RihardPifel, 
Mit 1 Tafel. (fir. 109.) i 
Gibt eine wiſſenſchaftlich begründete durchaus objektive Darftellung des Buddhismus, diefer 
fo oft mit dem Ehrijtentum verglihenen Lehre, die von dem einen auf Hojten des Ehriitentums 
verherrliht wird, während die anderen die — Buddhas weit tiefer als dieſes ſtelle 
Einer Überſicht über die Suftände Indiens zur Seit des Buddha folgt eine Daritelfung des 
Lebens des Buddha, wobei bejonders die Ähnlihfeiten mit den Evangelien und die Srage der 
Möglichjfeit der Übertragung busöhlitiiher Erzählungen auf Jefus erörtert werden, feiner 
Stellung zu Staat und Kirche, jeiner Lehrmeije, jomie feiner Lehre, wobei die „nier edlen 
Wahrheiten“, die „Formel vom Kaufalnerus“ und der populärite Begriff des „Uirnana*- 

erörtert werden, feiner Ethit und der weiteren Entwidlung bes Busbhismns : 
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Chemie. Luft, Wafjer, Liht und Wärme. Neun Dorträge aus dem 
Gebiete der Erperimental- Chemie. Don Profejjor Dr. R. Blohmann. 
5. Auflage. Mit zahlreihen Abbildungen. (Mr. 5.) : 
Sührt unter befonderer ea re der alltäglihen Erfcheinungen des praftiihen Cebens 
in das Deritändnis der hemijchen Erſcheinungen ein und zeigt die außerordentliche Bedeutung 
desjelben für unjer Wohlergehen. 


Bilder aus der hemifchen Cechnik. Don Dr. Artur Müller. Mit 
24 Abbildungen im Tert. (Mr. 191.) 
Sucht unter Benngung lehrreicher Abbildungen die Siele und Hilfsmittel der chemiſchen Technik 
darzulegen, zu zeigen, was biejes ——— zu leiſten vermag und in welcher Weiſe 
iche Prozeſſe tehnijcd durchgeführt werden, wobei zunächſt die allgemein verwendeten 
Ss arate und Dorgänge der chemiſchen Technik beichrieben, dann praftijche Beijpiele für 
deren Derwendung dargeftellt und ausgewählte Sonderzweige des gewaltigen Gebietes geihildert 
werden. Insbejondere werden jo die anorganiich-chemijche — Gchwefelſãure, Soda, 
Chlor, Salpeterjäure ufw.), ferner die Induſtrien, die mit der Deſtillation oͤrganiſcher Stoffe 
zufammenhängen (Leuchtgaserzeugung, Teerdeitillation, fünjtliche Sarbjtoffe ufw.) behandelt. 


Natürliche und fünftlihe Pflanzen» und Tierftoffe. Ein Überblid 
- über die Sortfchritte der neueren organifhen Chemie. Don Dr. B.Bavind. 
Mit 7 Siguren im Text. (Nr. 187.) 
Gibt, ausgehend von einer kurzen Einführung in die Grundlagen der Chemie, einen Einblid in die 
 midhtigften theoretijchen Kenntniſſe der organijhen Chemie, auf deren — nächſt der Ein⸗ 
führung von Dampf und Elettrizität die große Deränderung unſerer ganzen Tebenshäaltung be⸗ 
ruht, und fucht das Derjtändnis ihrer darauf begründeten praftijchen Erfolge ® vermitteln, wor 
bei bejonderes Gewicht auf die für die Inöuitrie-Heiltunde und das tägliche Leben wertvolliten 
Entdedungen und Erfindungen gelegt wird, andererjeits auf die Sorihungsergebniffe, welche eine 
fünftige Cöfung des Stoffmechfelproblems vorausjehen, lafien, wobei zugleich eine Einfiht in die 
angeljende Kompliziertheit der chemiſchen Dorzüge im lebenden Organismus eröffnet wird, 


f. a. Haushalt; Metalle; Pflanzen; Technik. 
Ehriftentum. Aus der Werdszeit ıdes-Chriftentums. Studien und 
Eharakteriftiten. Don Profefjor' Dr. J: Geffden. (Nr. 54.) 

‚Gibt durch eine Reihe von Bildern eine Doritellung von der Stimmung im alten Chrijtens 
. Hm und von feiner inneren Kraft und verjhafft jo ein Derjtändnis für die ungeheure und 
 vieljeitige welthiftortiche kultur und religionsgeſchichtliche Bewegung. 

f. a. Bibel; Jefus; Religion. 

mpf und Dampfmajchine. Don Prof. R.Dater. Mit44 Abb. (Nr.63.) 
rt die — D und — — aber mb 
iſch ‚um jo e rjtändnts Weſens Damp 

mpimafdiine ji} abjpielenden Dorgänge zu ermöglichen. 

Darwinismus [. Abitammungslehre. 

Jeutichland f. a. Dorf; Sürftentum; Geſchichte; Kolonien; Doltsitämme; 
Weltwirtihaft; Wirtſchaftsgeſchichte. 
Dorf, das deutjhe. Don Robertilielte. Mit51Abb.imTert. (Mr. 192. 
Scildert, von den Anfängen der Siedelungen in Deutſchland ausgehend, wie fih mit dem 
We der Wohnjige die Geitaltung des Dorfes änderte, wie mit neuen wirtf y 

tulturellen Derhältnijlen das Bild immer reicher wurde, bis fie im Anfange 
19. Jahrhunderts ein fait wunderbares Mojait ländlicher Siedelum darftellte, und 
— jo, vom der geographiſchen — a maißigern Saler der — 

Trike — —— zur Seins. Sara Ei Make be die Kultur des 
Dorfes die durch zah Abbildungen belebte Säilderung 
Das deutjche Drama des neunzehnten Jahrhunderts. Im jeiner 
Dr. 6. Wit omwsti. 2. Auflage. 



































— 





—— dargeſtellt von Profeſſor 
ing dargeſtelit 
ren Bildnis Hebbels. (fr. 51.) 
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Seht in erjter Linie auf hiftoriihem Wege das Derjtändnis des Dramas der Gegenwart 
auzubahnen und berüdjichtigt die drei Faktoren, deren jeweilige Beihaffenheit die Gejtaltung 
des Dramas bedingt: Kunftanfhauung, Scaufpieltunft und Publitum. 


Drama f. a. Ibfen; Schiller; Shafefpeare. 


Dürer. Albreht Dürer. Don Dr. Rudolf Wuſtmann Mit 35 Ab» 
bildungen im Tert. (Ur. 97.) 
Eine jchlihte und knappe Erzählung des gewaltigen menjhlichen und Zünftleriichen Ent- 
midlungsganges Albrecht Dürers und eine Darjtellung feiner Kunit, in der nacheinander 
feine Selbft- und Angehörigenbildniffe, die Zeichnungen zur Apofalnpfe, die Daritellungen 
von Mann und Weib, das Marienleben, die Stiftungsgemälde, die Radierungen von Rittertum, 
Trauer und Heiligfeit jowie die wichtigften Werke aus der Seit der Reife behandelt werden, 


Ehe und Ehereht. Don Drofefjor Dr. Ludwig Wahrmund. (Nr. 115.) 
Schildert in gedrängter Faſſung die hiſtoriſche Entwidlung des Ehebegriffes. von den 
— a und Haffiihen Dölfern an nad feiner natürlichen, fittlichen und rechtlichen 
Seite und unterjuht das Derhältnis von Staat und Kirche auf dem Gebiete des Eher: 

behandelt darüber hinaus aber auch alle jene Sragen über dte rehtliche Stellung der St 
und befonders der Mutter, die immer Iebhafter die öffentlihe Meinung beihäftigen. ® 
Eifenbahnen. Die Eifenbahnen, ihre Entitehung und gegenwärtige 
Derbreitung. Don Profejjor Dr. 5. Hahn. Mit zahlreihen Abbildungen 
im Tert und einer Doppeltafel. (Mr. 71.) a 
Nad} einem Rüdblid auf die früheiten Seiten des Eifenbahnbaues führt der Derfajfer die 
moderne Eijenbahn im allgemeinen nad) ihren Hauptmerkmalen vor, Der Bau ‘des Bahne 
törpers, der Tunnel, die großen Brüdenbauten, ſowie der Betrieb jelbjt werden beiproden, 
ſchließlich ein Überblid über die geographijche Derbreitung der Eijenbahnen gegeben, - 


- Die tehnifhe Entwidlung de Eifenbahnen der Gegenwart. Don 
Eifenbahnbau- und Betriebsinfpektori €. Biedermann. Mit zahlreichen 
Abbildungen im Tert. (Mr. 144) i 
La einem geihihtlichen Überblit über die Entwicklung der Eifenbahnen werden die mi 
tigften Gebiete der modernen Eijenb: nit behandelt, Oberbau, Entwi und Umfang 
SI: Ausbilpung Bes Beetle Beate een 
8 otipen und des 7 
Tomte der le Betriebes durch Stellwerks- und Blodanlagen. ir : 


























f. a. Technik; Derlehrsentwidlung. —— 
Eiſenhüttenweſen. Das Eiſenhüttenweſen. Erläutert in actt Dor- 
trägen von Geh. Bergrat Profejfor Dr. h. Wedding. 2. Auflage Mit 
12 Siguren im: Tert. (Nr. 20.) 
Schildert in gemeinfaßlicher Weife, wie Eifen, das unentbehrlichſte Metall, erzeugt und in 
en a Bee en Eee he 
; a { 
Free — und die — in Betracht kommenden Prozeſſe erörtert. 
Elektrotechnik. Grundlagen der Elektrotechnik. Don Dr. Rud. Bloc 
mann. Mit 128 Abbildungen im Tert. (fr. 168.) — 
Eine durch lehrreiche Abbildungen unterſtũtzte Darſtellung eilig Eriheinungen, Ace 
a 
dni T za 
eek wie in — —— — und in der (Chemie. 
ſ. a. Beleuchtungsarten; Sunfentelegraphie; Telegraphie. 


England. Englands Weltmaht in ihrer Entwidlung vom 17. Jahrhundert 

bis auf unfere Tage. Don W. Langenbed. Mit 19 Bildnifjen. (Mr. 174.) 

X inem Üiberblid über das mittelalterlihe England die Anfänge d en 

Koloniigaiit im Seialter Se Karin elibei, ——— — — 
e en Weltmacht, ewalt -wirtfi ı 

— Guhasbues, Wale eg — — en : 



















licht mit einer Beleuchtung über dem gegenwärtigen Stand und die 
ei britiihen Weltreiches { ; 
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Entdedungen. Das Seitalter der Entdedungen. Don Profejjor Dr. 
S. Günther. 2. Auflage. Mit einer Weltkarte. (Nr. 26.) 
mit lebendiger Daritellungsweije find hier die großen weltbewegenden Ereigniffe. der 
Ba aan we Ba Sührial bes Columbia ar 96 zn Dem Hervorireien ber Tramanliäen 
-  britifchen und holländifchen Seefahrer. n Tas 
— 0. Polarforjchung. 
Erde. Aus der Dorzeit der Erde. Dorträge über allgemeine Geologie. 
Don Profeffor Dr. Sr. Sred. Mit 49 Abbildungen im Tert und auf 
5 Doppeltafeln. (Ir. 61.) ; 
Erörtert die interefjanteften und prattiſch wichtigſten Probleme der Geologie: die Tätigkeit 
der Dulfane, das Klima der Dorzeit, Gebirgsbildung, Korallenriffe, Talbildung und Ero| 
idsAche und Wildbadverbauung. 


— f. a. Menjh und Erde; Wirtihaftsgefhichte. 
Erfindungswejen ſ. Gewerbe. 


- Ernährung. Ernährung und Doltsnahrungsmittel, Sehs Dorträge 
von weil. Profeffor Dr. Johannes Srengel. Mit 6 Abbildungen im 
Tert und 2 Tafeln. (Tr. 19,) 

- Gibt einen Überblid über die gefamte Ernährungslehre. Durch Erörterung der grundlegenden 
Begriffe werden die Subereitung der Nahrung und der Derdauungsapparat beſprochen und endlich 
die Heritellung der einzelnen Nahrungsmittel, insbejondere aud der Konjerven behandelt, 


f. «. Altoholismus; haushalt; Kaffee; Säugling. 


Erziehung. Moderne Erziehungsin Haus und Schule. Vorträge in der 
Humbolöt-Afademie zu Berlin. Don. Tews. (Kr. 159.) 
achtet die Erziehung als Sache nicht eittes einzelnen Berufes, jondern der gejamten 
enmwärtigen Generation, zeichnet jcharf die Scattenfeiten der modernen Erziehung und 
Mittel und — für eine aliſeitige Ducchöringung ‚des Erziehungsproblems. In 
em Sinne werden die wichtigiten Erziehungsfragen behandelt: Die Samilte und ihre 
pädagogiihen Mängel, der Lebensmorgen des modernen Kindes, Bureaufratie und Schema- 
ismus, Perjönlichfeitspädagogit, Suht und Suchtmittel, die religiöfe Frage, gemeinfame 
Erziehung der Geſchlechter, die Armen am Geijte, Erziehung der reiferen Jugend ufm. 
f. a. Jugendfürforge; Knabenhandarbeit; Pädagogik; Schulweſen 
polutionismus [. Lebensanfhauungen. 
ben f. Sidht. } 
eich f. Napoleon. 
tenarbeit. Die Srauenarbeit, ein Problem des Kapitalismus. Don 
matdozent Dr. Robert Wilbrandt, t. 106. ; 
io wird als eine der —— Sragen behandelt, die uns durch den Kapitalis- 
tigegeben worden find, und behandelt von dem Verhältnis von Beruf und Mutterihaft aus, 
en zentralen: ‚lem ‚der en Stage, die Urſachen der miedrigen Bezahlung der 
‚lichen Arbeit, die daraus entitehenden Schwierigkeiten in der Konkurrenz der Srauen 
den Männern, den Gegenjag von Arbeiterinnenihug und Befreiung der weiblichen Arbeit. 
ewegung. Die moderne Srauenbewegung. Ein geſchicht⸗ 
her Überblid. Don Dr. Käthe Shirmager. (Er. 67. 
einen Überbli@ über die Haupttatjacen der modernen Srauen ung in allen Ländern 


die der modernen dem iet der Bild: dei 
Be nn —— — 
Srauentrantheiten. Geſundheitslehre für Srauen. In acht Dorträgen. 
Don Privatdozent Dr. R.Stiher. Mit 13 Abbildungen im Tert. (Mr. 171.) 
Eine © eit: für i ‚Organismus und feine 
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Srauenleben. Deutſches Srauenleben im Wandel der Jahrhunderte, 
Don Direftor Dr. Ed. Otto. Mit 25 Abbildungen. (Mr. 45.) ; 
Gibt ein Bild des deutjhen Srauenlebens non der Urzeit bis zum Beginn des 19. ng 
hunderts, von Denten und Sühlen, Stellung und Wirfjamleit der deutichen Srau, wie fie ji 
im Wandel der Jahrhunderte daritellen. Er 


Stiedensbewegung. Die moderne St. Don Alfred h. Fried (Nr.157.) 
Entwidelt das Weſen und die Ziele der Sriedensbewegung, gibt dann eine Daritellung der 
Schiedsgerichtsbarfeit in ihrer Entwidlung und ihrem gegenwärtigen Umfang mit before 
Berüdfihtigung der hohen Bedeutung der Haager. Sriedenstonferenz, beihäftigt ſich hierauf mit 72 
dem Abrüftungsproblem und gibt zum Schluß einen eingehenden überblick über die en 

der Stiedensbewegungen und eine hronologiihe Daritellung der für fie bedeutjamen Ereig J 


ſ. a. Recht. 


Sriedrich Sröbel. Sein Leben und fein Wirken. Don Adele v. Portu gall, 


Mit 5 Tafeln. (Mr. 82.) 

Lehrt die grundlegenden Gedanten der Methode Sröbels kennen und gibt einen lÜberblid 
feiner wiäkiaften Schriften mit Betonung aller jener Kernausfprüche, die treuen und oft ratloſen 
Müttern als Wegweiſer in Ausübung ihres hehrjten und heiligſten Berufes dienen Tönner. 


Suntentelegraphie. Die Sunfentelegraphie. Don Ober-Poftpraktifant 
* wg — > Sn (Nr. — a — — 
ach einer Überjiht über die eleft orgänge bei der Sunfentelegraphie und € i 

eingehenden Daritellung des Snjtems Tlrfunten — die für die v ee 
ebiete erjorderlihen einzelnen Konjtruftionstypen vorgeführt, ( sitationen, Lands 
tationen, Militärftationen und jolde für den Tijenbahmdien it), wobei nadı dem neuejten 

Stand von Wiljenihaft und Technik in jüngjter Seit ausgeführte Anlagen beſchrieben werd 

Danadı wird der Einfluß der Suntentelgrapiie auf Wirtichaftsverfehr und das Wirte 

ichaftsleben (im Handels» und Kriegsjeeverfehr, den Heeresdienft, für den Wetterdienſt 

uw.) jowie im anſchluß daran die R T Sunfentelegraphle im deutſchen und 

internationalen Verkehr erörtert. — — 3 


Sürforgewejen ſ. Jugendfürſorge — 
Sürjtentum. Deutſches Sürjtentum, und deutſches Verfaſſungsweſen 
Don Profeſſor Dr. €. Hubrid. (Mr. 80 — E 


Der Derfafjer zeigt in oßen Umriffen den Weg, auf dem deutf Sürjtentum 
Doitsfreihet = Um wi Gegenwart gelt 1 — gelangt find, un. u 


befonderer Berüdjichti de Bühen D fu —— Ha wobei f 
jonderer Be ung der preußijchen aſſungsver na — 
leuchtung der älteren Derfafungssuftände der Derfaler die — * — bjofu 
mus und demgegenüber das Erwagen, Fortſchreiten und Siegen des modernen Konititutionaliss 
mus jehend bis zur Entjtehung der preußiihen Derfajlung und zur Begründung des deutfd 
Reiches ſchildert. 

f. a. Geſchichte; Derfafjung. 
Gasmalhinen |. Wärmekraftmaſchinen. 


Geiftestrantheiten. Don Anitaltsoberarzt Dr. Georg I berg, (Ar.151) 
Erörtert das Weſen der Geijtestranfheiten und an eingehend zur Darjtellung gelangen 
Beijpielen die wichtigſten Sormen geijtiger Erfranfung, um jo ihre Kenntnis zu. fö 
die richtige Beurteilung der Seihen geiftiger Erfrantung und damit eine rechtzeitige 
ftändnisvolle Behandlung derfelben zu ermöglichen. 


Geijtesleben j. Menjd. 
Geographie [. Dorf; Entdedungen; Japan; Kolonien; Menfd; Paläfting; 
Polarforihung; Städte; Doltsftämme, Wirtjhaftsleben. ii 
Geologie j. Erde. 

Germanen. Germanifhe Kultur in der Urzeit. Don Prof. Dr. 6. Stein: 


haufen. Mit 17 Abbildungen. (Hr. 75.) 


Das Büchlein beruht auf eingehender Quellenforihung und gibt in_fefjeinder * 
einen Üiberblid über germaniſches Leben von der Urzeit bis zur Berührung ber 


mit der römifchen Kultur. 





uti 
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Germanen. Germanijche Mythologie. Don Dr. Jul.v.Hegelein. (Tr. 95.) 
Der Derfajier gibt ein Bild germanijhen Glaubenslebens, indem er die Äußerungen religiöfen 
Lebens namentlih auch im Kultus und in den Gebräucen des Aberglaubens aufjucht, ſich 
überall beitrebt, das zugrunde Iiegende pinhologijhe Motiv zu entdeden, die verwirrende 
Fülle mythiiher Tatfahen und einzelner Namen aber demgegenüber zurüdtreten läßt. 


Geihichte. Politiihe Hauptjtrömungen in Europa im 19. Jahrhundert. 
Don Profeffor Dr. K. Th. v. Heigel. (fr. 129.) 
Bietet eine fnappe Darjtellung der wichtigjten politiihen Ereignijje vom Ausbruche der fran⸗ 
zöſiſ⸗ Revolution bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts, womit eine Schilderung der 
. hen Ideen Hand in Hand geht und wobei überall Urjache und Wirkung, d. h. der innere 
jammenhang der u Dorgänge, dargelegt, auch Sinnesart und Taten mwenigftens der 
einflußreichiten Perjönlichkeiten gewürdigt werden. 
—— Don £uther zu Bismard. 12 Charalterbilder aus deutſcher Ge- 
ſchichte. Don Profeſſor Dr. Ottofar Weber. 2 Bändchen. (Mr. 123. 124.) 
Ein um und doch eindrudsvolles Bild der nationalen und kulturellen Entwidelung der 
= Neuzeit, das aus den vier Jahrhunderten je drei een herausgreift, die beitimmend 
"eingegriffen haben in den Werdegang deuticher Geſchichte. Der große Reformator, Regenten 
großer und Meiner Staaten, Generale, Diplomaten fommen zu Wort. Was Martin Luther 
einit geträumt: ein nationales deutiches Kaiferreih, unter Bismard jteht es begründet da. 
1848. Sechs Dorträge von Profeffor Dr. Ottokar Weber. (Nr.53.) 
Bringt auf Grund des überreihen Materials in fnapper Sorm eine Darjtellung der wichtigen 
Ereigniffe des Jahres 1848, diejer nahezu über ganz Europa verbreiteten großen Bewegung 
in ihrer bis zur Gegenwart reichenden Wirkung. 
Reftauration und Revolution. Skizzen zur Entwidlungsgefhihte 
der deutjchen Einheit. Don Profefjor Dr. Rihard Shwemer. (Hr. 37.) 


—— Die Reaftion und die neue Ara. Skizzen zur Entwidelungsgefhichte 
der Gegenwart. Don Profefior Dr: Rihard Shwemer. (Nr. 101.) 


Dom Bund zum Keich Neue Stizzen zur Entwidelungsgefhichte der 
deutihen Einheit. Don Profeffor Dr. Rihard Shwemer. (fr. 102.) 
Die 3 Bändchen geben zujammen eine in Auffafjung und Daritellung durchaus — 
Gejchichte des deutſchen Volkes im 19. Jahrhundert. Keſtauration und Revolution“ mdelt 
das Leben und Streben des deutſchen Volkes in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von 
dem eriten Aufleuchten des Gedantens des nationalen Staates bis zu dem tragifchen Sehlilagen 
aller Hoffnungen in der Mitte des Jahrhunderts. „Die Reaktion und die neue Ära*, beginnend 
mit der Seit der Ermattung nach dem großen Aufichwung von 1848, jtellt in den Mittelpunkt 
des Prinzen von Preußen und Otto von Bismards Schaffen. „Dom Bund zum Reid“ zeigt uns 
Bismard mit jiherer Hand die Grundlage des Keiches vorbereitend und dann immer ent⸗ 
hiedener allem Geichehenen das Gepräge feines Geljtes verleihend. 
f. a. Amerita; Bildungswejen; Deutſchland; Dorf; England; Ent» 
dedungen; Srauenleben; Sürftentum; Germanen; Japan; Jeſuiten; Ingenieur» 
technik; Kalender; Kriegswefen; Kultur; Kunft; Literaturgeſchichte; Luther; 
Münze; Mufit; Napoleon; Paläftina; Philojophie; Pompeji; Rom; Schulwejen; 
Städtemeien; Derfalfung; Dolfsitämme; Welthandel; Wirtſchaftsgeſchichte 


Gejundheiislehre. Adt Dorträge aus der Gefundheitslehre. Don 
. Drofejior Dr. H.Buchner. 2. Auflage, beforgt von Profeſſor Dr. M.Gruber. 
it zahlreihen Abbildungen im Tert. (Fir.‘1.) 
In Harer und überaus feſſelnder Daritellung unterrichtet der Verfaſſer über die äußeren Tebens- 
bedingungen des Menjchen, über das Derhältnis von Luft, Liht und Wärme zum menſchlichen 
Körper, über Kleidung und Wohnung, Bodenverhältnifje und Waflerverjorgung, die Kranfheiten 
erzeugenden Pilze und die Infektionstranfheiten, kurz über wichtige Stagen der Hngiene. 
! f.a. Alfoholismus; Auge; Ernährung; Stanenftanfheiten; Geijtes- 
. Tranfheiten; Gnmnaftif; Haushalt; Heilwiflenfhaft; Kranfenpflege; Menſch 
Nervenfnftem; Säugling; Shulhngiene; Stimme; Euberkulofe, 
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Gewerbe. Der gemerblihe Kechtsſchutz in Deutjäland. Don Patent» 
anwalt-B. Toltsdorf. (ir. 138. 
Nadı einem allgemeinen Überblit über Entjtehung und Entwicklung des gewerblichen Redits= 
Bee und einer Beftimmung der Begrifie Patent und Erfindung wird zuesatt das deutiche 
iatentredht behandelt, wobei der Gegenjtand des Patentes, der Patent erechtigte, das Der 
fahren in Patentjahen, die Rechte und Pflichten des Patentinhabers, das Erlöjchen des 
Patentrechtes und. die — und Anmaßung des patentſchutzes erörtert werden. Sodann 
wird das Mufter- und Warenzeihenredht dargejtellt und dabe bejonders Art und Gegenitand 
der Mujter, ihre Nahbildung, Eintragung, Schutzdauer und —— Aargelegt. Ein wetter 
Abichnitt befaßt fich mit den internationalen Derträgen und dem Ausitellungsihug. Sum 
Sclufje wird no die Stellung der Patentanwälte beſprochen. 


f. a. Buchgemerbe; Pflanzen. ! 
Gnymnaftit. Deutſches Ringen nah Kraft und Schönheit. Aus de! 
literarifhen 3eugniffen eines Jahrhunderts gefammelt. Don Turninfpeltor 
Karl Möller. I. Band: Don Scilfer bis Lange. (Mr. 188.) { 
Wil für die die Gegenwart bewegenden ‚Probleme. einer harmoniihen Entfaltung a 
Kräfte des Körpers und Geiltes die gewictigjten Seugnifje aus den Schriften unferer führenden 
Geijter beibringen. Das erjte Bändchen enthalt Ausiprüce und Aufjäse von Schiller, 

Jean Paul, Gutsmuths, Jahn, Diejterweg, Roßmäßler, Spieß, Sr. Ch. Diiher und Sr. A. Lange 
—— Die Leibesübungen und ihre Bedeutung für die Gefundheit. Do: 
Profeffor Dr. R. Sander. 2. Auflage. Mit 19 Abbildungen. (Hr. 13.7. 
WIN darüber aufklären, weshalb und unter weldyen Umftänden die Leibesübungen ——— 
wirken, indem es ihr Weſen andererſeits die in Betracht kommenden Organe bejpriät; erö' 
bejonders die Wechjelbeziehungen zwiſchen ‚körperlicher und geijtiger Airbeit, — 
der Frauen, die Bedeutung des Sportes die. Gefahren der fportlichen Übertreibungei 
f. a. Geſundheitslehre. 

BHandfertigkeit |. Knabenhander 


Handwerk. Das deutſche Handwert in feiner fulturgefhichtlichen Entwide 
Iung. Don Direftor Dr. Ed. Otto, 2.Auff. Mit 27 Abb. auf8 Tafeln. (Nr.14.) 
Eine Daritellung der Entwidlung des deutihen Handwerks bis in die neueite Zeit, der großen 
Umwälzung eier wirtihaftlihen Verhältnijje im Zeitalter der Eijenbahnen und Dan 
mafchinen und der ie ine des 19. Jahrhunderts, wie des älteren Hand 
lebens, jeiner Sitten, Bräuche und Dichtung. E ö 
Haus. Das deutihe Haus und fein Hausrat. Don Profefjor Dr. Rudo 
Meringer. Mit 106 Abbildungen, darunter 85 von Profeffor. A. vo 
Schroetter. (Mr. 116.) 
Das Buh will das Intereffe an dem deutihen Haus, mie es geworden iſt, fördern; 
zahlreichen künjtleriihen lluftrationen ausgejtattet, behandelt es - dem „Herdhaus“ di 
oberdeutihe Haus, führt dann anjhaulic die Einrihtung der für dieſes harakterijtii 
Stube, den Ofen, den Tijh, das Eßgerät vor und gibt einen Überblid über die Herku 
von Haus und Hausrat, 
Kulturgefhichte des deuten Bauernhaufes. Don Regierungse 
baumeifter a, D. Chr. Rand. Mit 70 Abbildungen. (fr. 121.) 
Der verfaſſer führt den Leer in das Haus des germaniſchen Fandwirtes und raten en 
Entwidlung, wendet fin dann dem Haufe der jlandinaviihen Bauern zu, um ierauf die 
Entwidlung des — Bauernhauſes während des Mittelalters darzuſtellen und mit ‚einer. 
Schilderung der heutigen Form des deutjchen Banernhaufes zu jähliegen. 

ſ. a. Kunft. B i i 
Haushalt. Die Natutwiſſenſchaften im Haushalt. Don Dr. J.Bong& 
2 Bändchen. (Mr. 125. 126.) 5 
I. Teil: Wie forgt die Hausfrau für die Geſundheit der Familie? Mit 31 Abbildungen. 
Hl. Teil: Wie forgt die Hausfrau für gute Nahrung? Mit 17 Abbildungen, i 
Selbit gebildete Hausfrauen können jih Sragen nicht beantworten wie die, weshalb fie 
tondenjterte Mil aud in der heiken Seit in offenen Gefäßen aufbewahren tönnen, mwesha 
fie hartem Waſſer Soda zufegen, weshalb Obft im fupfernen Kefjel nicht exfalten fol. 
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foll hier an der Hand einfacher Beijpiele, unterjtügt durch erimente und Abbildungen, 
das naturwilienicaftliche Denken der Lejerinnen fo geihult werden, daß fie befähigt werden, 
euch folhe Sragen jelbit zu beantworten, die das Bud unberüdiiätigt läßt. 
Haushalt. Chemie in Kühe und Haus. Don Profeffor Dr. 6. Abel. Mit 
Abbildungen im Tert und einer Bean arbigen Doppeltafel. (Nr. 76. 
Das Bändchen will Gelegenheit bieten, die Küche und Haus — ſich vollziehenden 
hemifchen und phnſikaliſchen Prozeſſe richtig zu beobachten und nutzbringend zu verwerten. 
So werden Heizung und Beleuchtung, vor allem aber die Ernährung erörtert, werden tieriſche 
und pflanzliche Nahrungsmittel, Genußmittel und Getränfe behandelt. 
f. a. Kaffee. 
Haydn ſ. Mufit. 
Hebezeuge. Das Heben feiter, flüfftger und Iuftförmiger Körper. Don 
Drofejjor Dr. Rise Dater. Mit 67 Abbildungen im Tert. (Mr. 196.) 
Will, ohne umfangee he Kenntniffe auf dem Gebiet der Mechanik vorauszufegen, an der 
Hand zahlreicher, einfaher Skizzen das Derjtändnis für die Wirkung der Beb enge einen 
weiteren Kreije zugänglih maden. So werden die Hebe-Dorrihtungen feiter, flüfjtger und 
 uftförmiger Körper neh dem neuejten Stand der Technik einer ausführlihen Betraditung 
unterzogen, wobei wichtigere Abjchnitte, wie: Hebel und fchiefe Ebene, Drudwafjerhebe- 
 Dorriätungen, Sentrifugalpumpen, Gebläfe ufmw. bejonders eingehend behandelt jind. 


a Die moderne. Wefen und Grenzen des ärztlichen 
Willens. Don Dr. €. Biernadi. Deutfh von Badearzt Dr. S. Ebel. (Tr. 25.) 
- Dill in den Inhalt des ärztlichen Wifjens und Könnens von einem allgemeineren Standpunkte 
aus einführen, indem die geihichtliche ntwidlung der mediziniſchen Grundbegriffe, die Leiitungs- 
ühigteit und die Sortichritte der modernen Heiltunft, die Beziehungen zwijchen der — und 
er Behandlung der Krankheit, ſowie die Grenzen der modernen Diagnojtit behandelt werdeit. 
Der Aberglaube in der Medizin und feine Gefahr für Gejundheit 
und Leben. Don Profeffor Dr. Divon Hanfemann. (Mr. 85.) 
Behandelt alle menſchlichen Derhältnifie, die in irgend einer Beziehung zu Leben und Gefundheit 
en mit Rüdjicht auf viele |hädlihe Arten des Aberglaubens,die geeignet find, Krant« 
iten zu fördern, die Gejundheit herabzufegen und auch in moraliſcher Beziehung zu ſchãdigen. 
f. a. Anatomie; Auge; Frauenkrantkheiten; Geiftesfrantheiten; Ge» 
fundheitslehre; Kranfenpflege; Nervenfnftem; Säugling. 
Herbarts Lehren und Leben. Don Pajtor ©. Slügel. Mit 1 Bild niſſe 
Herbatts. (fir. 164.) 
Herbarts Lehre zu fennen, ijt für den Philojophen wie für den Pädagogen leich wiähtig. 
Sndes feine eigenartige Terminologie und Deduktionsweije — das Einleben in ſeine 
ide Flügel verſteht es mit muſterhaftem Geihtid, der Ittterprei des Meiſters zu 
‚fein, deijen Werdegang zu prüfen, feine Philofophie und Pädagogik gemeinverjtändlich darzuitellen, 
ilfsfchulwefen, Dom. Don Rektor Dr. B. Maennel. (Mr. 73.) 
wird in kurzen Sügen eine Theorie und ri der Hilisihulpädagogif gegeben. An Hand 
der vorhandenen £iteratur umd auf Grund von Erfahrungen wird nicht allein zuſammen · 
teilt, was bereits geleiftet worden iſt, jondern auch hervorgehoben, was noch der Ents 
 widlung und Bearbeitung harrt. i 
f. a. Geijtestranfheiten; Jugendfürforge. 
Zochſchulen, Techniſche, in Nordamerika. Don Prof. Dr. S. Müller. 
- Müt zahlreihen Tertabbildungen, einer Karte und Lageplan. (Hr. 190.) 
Gibt, von Iehrreihen Abbildungen unterjtügt, einen anfhaulichen Überbli über antjation, 
tattung —— der — — en ee — 
ernorhebu nenden Merkmale: enge 
— ei, praftiiche Tätigfeit in Zander und Weriftätten. 


Die Japaner und ihre wirtiaftliche Entwidlung. Don Prof. 



































BE .. — iansjapeig er 58 Erfahrungen in Japan Land und Leute, Staat und 
run ähriger er in Japan 

: haftsiehen jowie die Ste im Meiverfehr und ermöglicht fo ein wirkli 

Derfiändnis für die ftaumenswerte Torrtigaftlihe umd politfäe) innere Neugej 


 Zandes in den legten Jahrzehnten 2 5 
= — 






















Aus Natur und Geiſteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 ME, geihmadvoll gebunden 1 Mt. 25 Pfg. 


Japan |. a. Kunft. 


Ibjen. Henrik Ibſen, unP ENT nen und ihre Seitgenofjen. 
Don Profeffor Dr. B. Kahle. (Mr. 193.) 

In großen Sügen wird die Entwidlung und die Eigenart der beiden größten Dichter Norwegens 
— einmal auf der RE der Bejonderheiten des normegijhen Doltes, andere: 
jeits im Sujammenhang mit den kulturellen Strömungen der zweiten — des 19. 
hunderts, durch die ergänzende Schilderung von 5 anderen normegiihen Dichtern (! 
Kielland, Sfram, Garborg, Hamjun) erweitert ſich die Darjtellung — — der Minsk. 
geijtigen” Entwidlung des uns Deutihen fo nahejtehenden — — 


Idealismus ſ. Lebensanſchauungen; Rouffeau. 


Jeſuiten. Die Jefuiten. Eine hiſtoriſche Skizze von Profeſſor Dr. 
h. Boehmer. 2., vermehrte und verbefjerte Auflage. (Nr. 49.) 

Ein Büchlein nicht für oder gegen, fondern über die Jeſuiten, aljo der Verſuch ‚einer 
gerehten Würdigung des pielgenannten Ordens, das nicht nur von der jogenannten Jejuiten- 
moral oder von der Orbensperfatung, fondern aud von der Jefuitenichule, von den Le 
des Ordens auf dem Gebiete der geijtigen Kultur, von dem Jejuitenjtaate uſw. handelt. 


Jefus. Die Gleihnifje Jeju. Zugleich Anleitung zu einem —— 
Derſtãndnis der Evangelien. DonLie. Prof. Dr. h. Weinel. 2.Aufl. (Mr. 
Will gegenüber kirchlicher und nichttirchlicher jorijterung ber Gleichni eju mit * 


richtigen, wörtlichen anna befannt — und verbindet damit eine hrung in 
Arbeit der modernen Theologie, 


Jeſus und feine Beitgenoffeit, ‚38 Paftor K.Bonhoff. (Mr.8 5 
Die bheit und töjtlü i des -Dolfstindes, di iBende 

und en — ——— — a Dolsmannes, d die — re ee 
bins — e —— — ir Kae Weite Bed EL na — — * 
exit empfunden, wenn man umgebenden 

Dolts» 5 Parteigruppen zu verfichen ht, or es dilfes Büchlein tun — * 


Wahrheit und Dichtung im  £eben Jeju. Don Pfarrer Dr. Pau 
Aehlhorn. (Mr. 137.) 


Dill zeigen, was von dem im Neuen Tejtament uns überlieferten Leben Jeſu als wirft! 
Tatbetand feitzuhalten, was als Sage oder a * betrachten — Darlegu 
Grundjäge, nach denen "die Scheidung bes sata 
— vorzunehmen iſt und durch Dollziehung der jo 
Analyje an den wichtigſten Stoffen — „Lebens Jeju“. 


f a. Bibel; Chrijtentum; Religion. 


IHuftrationstunft. Die deutſche ze Don Profeffor Dr. Rudol 
Kausfdh. Mit 35 Abbildungen. (Mr. 4 
Behandelt ein bejonders wichtiges und —— — der Aunſt und leiſtet we. 
indem es an der Hand der Geſchichte das Charakteritijhe der Illuſtration als Kunft 

erforjhen jucht, ein gut Teil „Kuniterziehung”. \ 


f. a. Buchgewerbe. 
Induftrie, chemiſche, j. Pflanzen; Technik. 


Infinitefimalrehnung. Einführung in die Inf. mit einer hiftor. Über- 
fit. Don Profefjor Dr. Gerhard Kowalewsti. Mit 18 Sig. (Nr. 197.) 
u Andt inte Ei in die Infinitefimalrehinung, ohne. 
Die Bee Sie freng wienlanflice Behat und der Haturoifenieien unmöglich iſt, die 
die nicht —— in dem Kalkül ſelbſt, als vielmehr in der gegenüber der Elem : 
veränderten Betrachtungsweiſe unter den Gejihtspunften der Kontinnität und des — 
liegenden Schwierigfeiten zu überwinden — Mall. 


A. 





















oo... Aus Hatur und Geifteswelt. 
Jedes Bändcen geheftet 1 ME., geihmadvoll gebunden 1 ME. 25 Pfa. 


Ingenieurtehnit. Schöpfungen der Ingenieurtehnit der Neuzeit. 

Don Baurat Kurt Merdel. 2. Auflage. Mit 55 Abbildungen. (Mr. 28.) 
ührt eine R d d int ter i 

BR aettiden Bebaklens wär: Be Gehirnbuhndt De Darnbamsen meh Mia ken bir 

Täufer die bedeutenden Gebirgsitraßen der Schweiz und Tirols, de großen Eifenbahnverbin- 

dungen in Alien, endlich die modernen Kanal- und Hafenbauten. 


Bilder aus der Ingenieurtehnif. Don Baurat Kurt Merdel. Mit 

45 Abbildungen im Tert und auf einer Doppeltafel. (Mr. 60.) 

Seigt in einer Schilderung der Ingenieurbauten der Babylonier und Affyrer, der Ingenieur 

technik der alten Ägypter unter vergleihsweiler Behandlung der modernen Srrigationsanlagen 
dajelbit, der Schöpfungen der antifen griechifhen Ingenieure, des Städtebaues im Altertum 

amd der römiihen Wajjerleitungsbauten die hohen Leijtungen der Völter des: Altertums, 


"Israel f. Religion. 


ugend-Sürforge. Don Direktor Dr. Joh. Peterfen. 2 Bände, 


(fr, 161. 162.) 

"Band I: Die öffentlihe Sürjorge für die hilfsbedürftige Jugend, 

Band II: Die öffentlihe Sürjorge für die jittlih gefährdete und die ges» 

erbli tätige Jugend. 

rtert alle das Sürforgemejen betreffenden Sragen, det die ihm anhaftenden Mängel auf, 
zugleich aber auch die Mittel und Wege zu ihrer Bejeitigung. Befonders eingehend 
; — in dem 1. Bändchen das Vormundſchaftsrecht, die Säuglingsſterblichtett, die 
tjorge für unehelihe Kinder, die Gemeindewaijenpflege, die Dor- und Nachteile der 

Its» und Samilienpflege, in dem 2. Bän 



















en die gewerbliche Ausnugung der Hinder 
’ der Kinderihug im Gewerbe, die Kriminglität der Jugend und die Swangserziehung, 
die Sürjorge für die jhulentlafjene Jugend. | in 
affee, Tee, Kakao und die-übrigen narklotiihen Aufguß: 
etränte. Don Prof. Dr. nd rs a 24 Abb.u.1 Karte. (Mr. 132.) 
: t, etentiprehende Abbildungen Unterjtügt, Kaffee, Tee und Kakao ein 
—— — Kola u in bezug auf die botaniihe Abjtammung, die natürliche 
Derbreitung S nzen, die Derbreitung ihrer Kultur, die Wahstumsbedingungen 
und die Kulturmethoden, die Erntezeit und die Ernte, sendlih die Gewinnung der fertigen 
Ware, wie der Weltmarkt jie aufnimmt, aus dem geernteten Produkte. 


f. a. Botanif; Ernährung; Haushalt. 


Kalender. Der Kalender. Don Profeffor Dr.W.$.Wislicenus. (Ir.69.) 
Sertlärt die ajtronomijchen Erjcheinungen, die für unfere Seitrehnung vom Bedeutung find, 
nd jchildert die hiftoriiche Entwidlung des Kalendermeiens vom — Kalender aus» 
den Werdegang der hrijtlichen Kalender bis auf die neuejte Seit verfolgend, jett 
Einrihtungen auseinander umd lehrt die — telenbaritäer Angaben für Der- 
genheit und Sufunft, jie durch zahlreiche Beifpiele nd. 
Kant. Immanuel Kant; Daritellung und Würdigung. 
r. ©. Külpe. Mit einem Bilöniffe Kants. (Mr. 2. 
Tegenden Werfe ein neues Fundament für die ojophie aller 
oh per Ehen Dies in feiner Tragfähigkeit für moderne Ideen — 
der Derfaffer zur Aufgabe geitellt. €s ift ihm gelungen, den wirflihen Kant mit 
her Treue fhildern und doch auch zu beleuchten, wie die Hacwelt berufen ijt, 
bei über die Anjhaummgen des gewaltigen Denfers, da aud er ein Kind feiner 


"it und mandje feiner Lehrmeinungen vergängliher Art jein mũſſen. 
— f. a. Philofophie. 
serpflege j. Säugling. 
benhandarbeit, Die, inder heutigen Erziehung. Don Seminardirektor 
; ; ‚m 
im der modernen — a ri Sanlen ud gt 


















Don Profefior 




















Kolonien. Die deutſchen Kolonien. Land und a Don Dr. { 
Heilborn. Mit zahlreichen Abbildungen und 2 Karten. (Nr. 98.) 
Bringt auf engem Raume eine durch Abbildungen und Karten unterjtügte, wii enichei 
genaue Santderung der deutſchen Kolonien, jowie eine einwandfreie — ö 
nah Nahrung und Kleidung, Haus und Gemeindeleben, Sitte und Recht, Gla 
glaube, Arbeit und Dergnügen, Gewerbe und Handel, Waffen und Kampfesmeije, 


; f. a. Botanit; England. 
Kraftfahrzeuge f. Kutomobil. 


Krantenpflege. Doriräge gehalten von Chefarzt Dr. B. Leid. (Mr 
Gibt zunähit einen Überblid über Bau und Sunftion der inneren Organe des Körpers 
deren hauptjäclichiten Erfranfungen und erörtert dann die hierbei zu ergreifenden Maßnah 
Bejonders eingehend wird die — bei Infettionskrantheiten Rat bei Pig 
Unglüfsfällen und Erkrankungen behandelt. 


f. a. Gefunöheitslehre. 


Kriegswejen. Dom Kriegswefen im 19. Jahrhundert. 

Stizzen von Major ®. von Sothen. Mit9 Überfinistärtähen. 

In einzelnen Abjchnitten wird insbefondere die Napoleoniſche und Moltkejche 

Belipielen (Jena-K niggräß. »Sedan) — durch — erläutert. — 
bunden ſind — erungen der preuß chen Armee von 1806 und nach den Befreiun⸗ 

fowie nach d eorganiſation von 1860, A des deutſchen — von 1870 bis sur Jestz te 

Der Seefrieg. Seine geſchichtliche Entwidlung vom Seitalter 

dedungen bis zur Gegenwart... Don Kurt Steil 

Dize-Admiral a.D. (Tr. 99) I ; 

Der Derf. bringt den Seefrieg als Kı Bi Mittel Ber litit zur 




























indem er zunäcjt die Entw lung d der Seefriegsmittel 

dann die heutigen Mel: — en Seetrieg —— wobei er beſond 
das Abhängigteitsverhältnis, in dem — Haftsitaaten fommerzielf und poit 
zu den 1 rn der See itehen, daritel alone 

— Die Anfänge —— Don Prof. Dr. 
Stein. (Mr. 93.) ; 
Behandelt in der Über daß die Kulturproblente der 2 u 
En tieferen Einblid Eu —— —— Natur — J * 
Menſchen, die Anfänge der Arbeitsteilung, er Ro 

der wirtihaftlichen, intellektuellen, moraliihen — ſozialen r 


f. a. Buchgewerbe; Dorf; Germanen; Gefhii 


Kunft. Bau und Leben der bildenden Kunft. Don Direktor Dr. Theo di 


Dolbehr. Mit 44 Abbildungen. (Nr. 68.) 
Sührt von einem neiten Standpunkte aus in das Deritändnis des Weſens der bildenden | 
ein, erörtert die Grundlagen der menjhlihen Gejtaltungskraft und zeigt, wie das Tünftleri 
—— ſich allmählich weitere und immer weitere Stoffgebiete erobert. 


Deutfhe Kunft im täglichen Leben bis — Schluſſe des 18 
hunderts. Don Prof. Dr. Berthold haendke able. Abb. (Hr. 
Schildert v and zahlrei Abbildungen, wie die — end die 

— — onen — eutſche Heim i in Burg, Schloß. — behag 

und geſchmückt hat, vetfolgt ducdh etwa taufend — wie die: — Gebr 
gegenjtände des täglichen Lebens — ſind und ſich t haben, u 

Abriß der Geſchichte des Aunſtgewerbes und — Daſeins unferer do i 


Kunfipflege in Haus und Heimat. Don ee 
Nit 14 Abbildungen. (Kir. 77.) 
















IL, ausgehend von der Überzengun daß Ze einem vollen 
Pflege — Schönen unabweisber — Augen zum Teähten 
„ganze Lebensführung, Kleidung en 

kenn inis deffen zu führen, was a und: 

— — m. und allger 





Iedes Bündchen geheftet 1 ME, gejämadvoll gebunden 1 NIE. 25 Pig. 





 Kumft. Die oftafiatije Kunft und ihre Einwircing auf Europa. Don 
Direktor Dr. R.Graul. Mit49 Abb. im Tert und auf 1 Doppeltafel. (TTr. 87.) 
ringt die bedeutungspolle Einwirkung der japanijchen und chineſiſchen Kunjt auf die 
europäiiche ur Daritellung unter Mitteilung eines reihen Bildermaterials, den Einfluß 
Chinas auf die Entwidiung der zum Rofofo Örängenden freien Riditungen in der dekorativen 
Kınft des 18. Jahrhunderts -wie den auf die Entwidluing des 19. Jahrhunderts. Der Der» 
faſſer weift auf die Beziehungen der Malerei und Sarbendrudfunft Japans zum Impreſſio⸗ 
nismus der modernen europäiihen Kunft Hin. 
—— [.a. Baufunft; Buchgewerbe; Dürer; Städtebilder; Illuftrationstunjs, 
embrandt; Schriftwefen. 
Zeben. Die Erſcheinungen des Lebens. Grundprobleme der modernen Bio- 
e. Don Privatdozent Dr. H.Miehe. Mit 40 Siguren im Tert. (Mr. 150.) 
erjucht eine umfaſſende Totelanficht des organiihen Lebens zu geben, indem nad einer 
tterung. der fpekulativen Dorjtellungen über das Leben und einer Beſchreibung des Proto= 
asmas und der Selle die hauptfächlichiten Fleußerungen des Lebens behandelt werden, als 
Extwidlung, Ernährung, Rang. das Sinnesleben, die Sortpflanzung, der Tod, die Daria- 
tät und im anſchluß davan die Theorien über Entitehung und Entwidlung der Tebewelt, 
“ ‚tomie die mannigfacen Beziehungen der Lebeweien untereinander. 


zebensanjhauungen. Sittlihe Lebensanfhauungen der Gegenwart. 
Don Profeffor Dr. Otto Kirn. (Mr. 177,) 
Übt veritändnisvolle Kritit an den Lebensanihaunngen des Naturalismus, der ſich wohl 
2 t die Gejunderhaltung der natürlichen Grundlagen des fittlihen Lebens Derdienfte erworben, 
er feine Siele nicht zu begründen vermag, des Utilitarismus, der die Hlenjhheit wohl 
beiter hinaus aber nicht höher hinauf zu bliden Iehrt, des Evolutionismus, der auch 
inerfeits den alten Streit zwiſchen Sgoismus und Altruismus nicht enticheiden kann, an der 
thetijhen — —— ung, — in der überſchatung der ſönen Form 
‚die nur als Kleid eines bedeutjamer Inhalts Verechtigung hat, um dann für das über 
® Recht des jtttlihen Idealismws'einzutreten, indem es deſſen folgerichtige Durch- 
hrung im der hriftlichen Weltenfhauung aufweiit. 
51 Hit i.Nation & 


 Zeibesübungen f. Gymnaftif. Karat 
Sicht. Das Lit und die Sarben. Sechs Dorlefungen. Don Profefjor Dr. 
£. Graeb. 2. Auflage. Mit 116 Abbildungen. (Hr. 17.) — 
Sührt, den: ei t tiſchen € { d, ti Ei in die 
ee 
reitung, Surüdwerfung und Brechung des Lichtes, das Weſen der Farben, die Beugungs- 
heinungen und die Photographie. 3 










































rama; Ibjen; Schiller; Shafefpeare; 


je der neueren Sorjhung. Ein kritiſcher Beriht. 
Bo (Mr. 113.) 
Unteriuhung eine erjhöpfende Daritellung von Luthers. 
Se Derfonliäteit BE — aus Seit beraus zu 
und Stärten beleutend zu einem wahrheitsgetreuen Bilde zu 
nur ein pinchologiihes Porträt, fondern bietet zugleih ein 
te ’ 





f ule in Deutfhland. Von Ober . 






Aus Natur und Geljteswelt, : 
jedes Bändchen geheftet 1 MIE., geihmadvoll gebunden 1 ME. 25 P 
a ee ee 





















Mathematik. Mathematifhe Spiele. Don Dr. W. Ahrens. Mit 1 Titel- 
bild und 69 Siguren im Tert. (Nr. 170.) : MW 
sucht in das Derjtändnis all der Spiele, die „ungleich voll von Nachdenken“ vergnügen, weil" 
man bei ihnen rechnet, ohne Dorausjegung irgend welcher mathematijher Kenntniffe einzu- " 
führen und fo ihren Reiz für Nachdenkliche erheblich zu erhöhen. So werden unter Beigabe 
von einfachen, das Mitarbeiten des Lejers belebenden Sragen Mettipringen, — 
Solitär oder Einjiedlerjpiel, tg wong Aa Dyadifche Spiele, der Baguenaudier, > 
der Röfjelfprung und die Magiihen Quadrate behandelt. 


f. a. Arithmetif; Infinitefimalrechnung. 
Mechanik |. Hebezeuge. 
meeresforſchung. Meeresforſchung und Meeresleben. Don Dr. 

©. Janſon. 2. Auflage. Mit 41 Siguren. (Mr. 30.) 
Schildert furz und lebendig die Sortihritte der modernen Meeresunterfuhung auf 
geographifchem, —— ch⸗ gemiſchem und biologiſchem Gebiete, die Derteilung von Majfer 


und Land auf der Erde, die Tiefen des Meeres, die phyſikaliſchen und chemijchen V 
des Meerwaſſers, endlich die wichtigſten Organismen des Mieeres, die Pflanzen und Tiere, 


Menſch. Der Menjh. Sechs Dorlefungen aus dem Gebiete der Anthro: 
pologie. Don Dr. A. Heilborn. Mit zahlreihen Abbildungen. (Ir. 62. 
Stelit die Lehren der Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften“ jtreng fahlih und —— 
voltstümlih dar: das Wiſſen vom Urſprung des Menſchen, die Eutwicklungsgeſchichte des 
Individuums, die fünftleriihe Betrachtung der Proportionen des menjchlihen Körpers und die 
ftreng wiſſenſchaftlichen Meßniethoden (Schädelmejjung uff.), behandelt ferner die Menſchen 
rajjen, die rafjenanatoniihen Derjchiedenheiten, den Tertiärmen hen. 


Bau und Tätigkeit des menfchlichen Körpers. Don Privatdozen 
Dr. h. Sachs. 2. Auflage. Mit 57 Abbildungen. (Fir. 32.) — 
Gibt eine Reihe ſchematiſcher Abbildu— ‘erläutert die Einrichtung und die Tätigkeit der 


einzelnen Organe des Körpers und 3 er dabei, vor allem, wie dieje einzelnen Organe in 
ihrer Tätigfeit aufeinanden einwirken, miteinander Eng und jo den menſchlichen 








Körper zu einem einheitlihen Ganzen, zu einem w hlgeordneten Staate machen. 


Die Mechanik des Geiſteslebens. Don Profeſſor Dr. Mar Verworn 
Mit 11 Siguren im Text. (Hr. 200.) BL 
will unſere modernen Erfahrungen und Anjhauungen über das ſiologiſche Geihehen, das 
ji bei den Dorgängen des Geiftesiebens in unferem Gehirn abjpielt, in ver⸗ 

ſtãndlich mahen, indem es die Dinge mit den — und den Der: en des täglichen 

Lebens jchildert. So im eriten Abjchnitt: „Leib und Seele“ der St & 
moniſtiſchen Auffaflung der Welt, die in einem ftreng wiſſenſchaftlichen Conditionismus zum 
Ausdrud fonmt, erörtert, im zweiter: „Die Dorgänge in den Elementen des Nerveninitems 
ein Einblid in die Methodik zur Erforjhung der ae en Dorgänge in bdenfelben, fomie 
ein Überbli& über ihre Ergebniffe, im öritten: „Die Bemußtjeinsvorgänge* eine Analyje des 
Empfindens, Dorjtellens, Denkens und Wollens unter Surüdführung diejer Tätigfeiten auf“ 
die Dorgänge in den Elementen des ——— gegeben. Der vierte und fünfte Abj 
beihäftigt va in analoger Weije mit den Dorgängen des „Schlafes und Traumes“ und dei 
ſcheinbar jo geheimnisvollen Tatjachen der „Enpnoje und Suggeition”. 


Die Seele des Menſchen Don Prof.Dr. J.Rehmte. 2.AuflL (Nr.36. 
Behandelt, von der Tatjahe ausgehend, daß der Menſch eine Seele habe, die eb 

fei wie die andere, daß der Körper eine Geitalt habe, es Seelenwejen und das ——— 
und erörtert, unter Abwehr der materialiſtiſchen und halbmaterialiftiichen Anjhauungen, 
dem Standpunkt aus, daß die Seele Unförperliches Immtaterielles jei, nicht etwa eine Ber 
fimmtheit des menſchlichen Einzelwefens, auch nit eine Wirkung oder eine „Sunktion“ des 
Gehirns, die verſchiedenen Tätigkeitsäußerungen des als Seele Erkannten. 


Die fünf Sinne des Menjhen. Don Profefjor Dr. Jof. Ele 


Kreibig. Mit 50 Abbildungen im Tert. 2., verb. Auflage. (Ar. 27.) 


Beantwortet die Sragen über die Bedeutung, Anzahl, Benennung Zefitungen der Sinne 
in gemeinfaßlicher Weiſe, indem das Organ — = je eg die als Reiz 
—— äußeren Urſachen und zuletzt der Inhalt, die Stärke, das ränmliche und zeitl 

Merkmal der Empfindungen beipradien werden. 5 — 














Aus Natur umd Geifteswelt, 


Jedes Bändchen aeheftet 1 ME., gefhmadvoll gebunden 1 ME. 25 Pig. 


menſch und Erde. Menſch und Erde. Skizzen von den Wedhjel- 
beziehungen zwiſchen beiden. Don Prof. Dr. A.Kirhhoff. 2. Aufl. (Mr.51.) 
Zeigt, wie die Ländernatur auf den Menjchen und feine Kultur einmirkt, durch Schilderungen 
allgemeiner und bejonderer Art, über Steppen- und Wüjtenvölfer, über die Entitehung von 
Hationen, wie Deutſchland und Ehina u.a.m. | 
- ınd Tier. Der Kampf zwiihen Menſch und Tier. Don Profefjor 
rl Edftein. 2. Auflage. Mit 51 Abbildungen im Tert. (Mr. 18.) 
irtſchaftliche Bedeutung b ide Kı fl m i rfährt 
en — ———— ee — — Nähe 
‚mittel beider Gegner. gejähildert: hier Schu fen, Sallen, Gifte, oder auch bejondere Wirt- 
‚Ihaftsmethoden, dort ige Kralle, jharfer Zahn, furchtbares Gift, Eift und Gewandtheit, 
der Shusfärbung und Anpajiungsfühigfeit nicht zu vergejjen. 
f.a. Anatomie; Auge; Srauenfrankheiten; Befunöheitslehre; Kultur; 
äugling; Stimme. 
Menſchenleben. Aufgaben und Siele des Menjchenlebens. Don Dr. _ 
5. Unold. 2. Auflage. (Nr. 12.) 
> portet die Frage: Gibt es Feine bindenden Regeln des menihlihen Handelns? in zus 



































eich wohl begründeter Weije und entwirft die Grundzüge einer 


bejahender, zugl: 
d für eine nationale Erziehung brauchbaren Lebensanjhauung 


af, 
wiljenihaftlid, haltbaren un 
und Tebensordnung. 


Metalle. Die Metalle. Don Profejjor Dr. K.Scheid. 2. Auflage. Mit 
16 Abbildungen. (Tr. 29.) — 

Behandelt die für Kulturleben und Inbuftrie wichtigen Metalle, ſchildert die mutmaßliche 
Bein San, rauen 
. gabe hiftoriicher, Tulturgefhihtlicher und fatittiher Daten, jowie die Derarbeitung der Metalle, 


Meteorologie f. Wetter. ne 
fetrecht. Die Miete nad. dem bürgerlichen Gefegbud. Ein handbüchlei 
2 ea Mieter und Dermieter, Don Rehtsanwalt Dr. M. Strauß. 

rt. 194. 


‚Gibt in der Abjicht, Mieter und Dermieter über ihr gegenfeitiges Derhältnis aufzuflären und 
fo zur Dermetdung vieler oft nur aus der Untenntnis der gejeglichen Beitimmungen eut ⸗ 
‚ jprittgender Mietprogejje beizutragen, eine gemeinverftändliche Daritellung des Mietrehts, 
e durch Aufnahme der einjchlägigen umfangreihen Literatur, fomie der Enticheidungen 
ten Gerichtshöfe, aud dem prattijhen Juriſten als Handbuch zu dienen vermag. 
oftop. Das Mitroftop, feine Optik, Geſchichte und Anwendung, gemein: 
N 2 fer. 66 Abbildungen. (Nr. 55.) 
und Wirkung des Mitroffops, und Daritellung 
wird eine ihreibung der moderniten Mitrojtoptupen, Hilfs- 
u. "endlic; gezeigt, wie die mitroſtopiſche Unterjuhung die 















Aus Natur und Geijteswelt, > : 
Jedes. Bändden geheftet ı mt — gebunden IE, 2 Die, 











Mond ſ. a. Weltall. 
Mozart f. Mufit. 

Münze. Die Münze als hiſtoriſches Denkmal fowie ihre Bebeutung im 
Kechts⸗ und Wirtjhaftsleben. Don Dr. A, Luſchin v. Ebengreuth. mit 
55 Abbildungen im Tert. (Kr. 91.) ? 
Zeigt, wie Münzen als gefähi Überbleibjel der D t zur Aufhellung der wirte 
nafktimen Suftände. en früherer Se an een ER 
Arten von Münzen, ihre äußeren und inneren merkmale jowie ihre Herjtellung werden in 
hiltorifher Entwidlung dargelegt und im Anjhluß daran Münziammlern ‚beherzigensmwerte 
Winfe gegeben. 5 
Mufik. Geſchichte der Mufit. Don Dr. Sriedrid Spiro. 


Gibt in großen Zügen eine überfichtliche äußerjt Tebendig ge 

Entwidlung der Mujit vom Altertum bis zur Gegenwart mit bejonberer Berit 

— Perfönlichfeiten und der großen Strömungen und unter ſtrenger Aus 
ett, was für die Entwidlung der Muſik ohne Bedeutung war. 


Einführung in das Wefen der Muſik. Don Prof. R 
Die Hier en Aiektt der Tonkunjt unterſucht das Weſen —— als eines aa 
Heilung Hatur der Darjtellungsmittel und unterſucht die Objekte der Dars 
— indem ſie klarlegt, welche Ideen im mufitaliichen —— — Natur des Ton⸗ 
« > reg und der Daritellungsmittel in es Geitaltung zur Darit Beling: gebracht 
werben fönnen. 


Die Grundlagen der Tonkunſt. Verſuch einer — El 


der allgemeinen Mufitlehre. Don Profeſſor Dr. Heinr. Rietjd. 
ge te ap —— — Darſtellung * ier en Si * 



















im he Er erörtert 3 a en S 
Tontunit, dann jeine Banks — iterbildung des mer 
Tonft —— ferner die Schritt — dm mung der Wongebilde und Behandee —— Pet N 
— als Tonſprache, damit jo zugleich auch die Grun dlagen einer Mufitäjthetit gebend. 


Handn, Mozart, Beethoven.- ‘Don Profeffor Dr. €. Krebs. nn 


vier — auf Tafeln. ige 3 


Ei De d en iat jeten de 

— en — te mod. — 8 e 
deſſen, was ein jeder aus ſeiner Seit geichöpft und — a EEE 2 je ha 
mutierſprache. Entftehung und Entwicklung unferer Mutterfpradie. 
Don Profejjor Dr. Wilhelm Uhl. Mit vielen Abbildungen im Tert umd 
auf Tafeln, ſowie mit 1 Karte. (fr. 84.) 


Eine Zuſammenfaſſung der Ergebnifie der ſprachlich⸗wiſſenſchaftlich Tautphnfioiogifchen 
‚der —— — Sorjchung, die Urſprung und Organ, Bau und bildun — anderer⸗ 
Hauptperioden der Eile unferer mutterſprache zur Darſtellung 


Mythologie |. Germanen. 5 
Hakrungsmittelj.Altoholismus; Chemie; Emäkrmg; ——— affı 


Hapoleon I. Don — Dr. Theodor Bitterauf. mit 
en 
keiten — = jeine bean De: — h 
‚3m leugnen und zeigen, wie im ganzen = als eine noch der heut: 
— — angejehen ne ii 















Zebes Bänden Seheftet 1 2 — gebunden 1 mt. 25 fe, 


Haturelismus f. Sebensanfhauungen. 


. Naturlchre. Die Grundbegriffe der modernen NHaturlehre. Don Profeffor 
Dr. Selir Auerbad, 2. Auflage. Mit 79 Siguren im Tert. (Mr. 40.) 
et Eine zufammenhängende, für jeden Gebildeten verſtändliche Entwidlung der in der modernen 

















und Maſſe und die allgemeinen Eigenjhaften der Materie, Arbeit, Energie. und opic. 


. Naturwifjenjchaften j. Abftammungslehre; Ameifen; Aftronomie; Befruch⸗ 
© tungsporgang; Chemie; Erde; Haushalt; Licht; Meeresforfhung; Menſch; 

-  Molefüle; Haturlehre; Objtbau; Pflanzen; Plankton; Religion; Strahlen; 
Tierleben; Wald; Weltall; Wetter. 


Nerveninitem. Dom Hervenfnftem, feinem Bau uns feiner Bedeutung 
Er Leib und Seele im gefunden und kranken Suftande. Don Profeſſor 
Dr. R. Sander. Mit 27 Siguren im Tert. (Mr. 48.) 


‚Seelenleben und ſucht Harzulegen, unter welden — Störungen der neroöjen Vor⸗ 
-gänge auftreten, wie jie zu bejeitigen und zu vermeiden find. 


Rordamerita ſ. Amerika; Tehniihe Hochſchulen. 
Nordiſche Dichter f. Ibfen. 


Obſtbau. Der Oöftbau. Don Dr. Ernjt Doges. Mit 15 Abb. (fr. 107.) 
- Mill über die wijjenfchaftlihen und te en Grundlagen des Obftbaues, fowie feine 
gturgeſchichte und große vollswirtjche be Bedeutung unterrichten. Die Geſchichte des 
..  ‚@bjtbaues, das Leben des Objtbaumes,- Dflege und Obſtbaumſchutz, die wiſſenſchaft ⸗ 
lie Objtfunde, die Althetif des Obitbaues gen zur Behandlung. 


Optik. Die optiihen Inftrumente. Von Dr. M.von Rohr. Mit 84 Ab- 
Bildungen im Tert. (Ne. 88.). 

en he — — der gpiifgen Sufrumente na den ie mine 
wobei weder das Ultramifro 
ultraviolettem Licht ne) neh —— Be Seien, meder 


Haturlehre eine allgemeine und a Rolle fpielenden Begriffe Kaum. und Bewegu —— 


Erortert die Bedeutung der nervöſen Bee für den Körper, die Geijtestätigfeit und das 


" die Projeftionsapparate noch die ſtereoſtopiſchen Entfernungsmeſſer und der Stereo⸗ | 


lomparator fehlen. 
ſ. a. Mitroffop; Stereoflop. 
ſtaſien j. Kunft. 



















2. Auflage. (fr. 35) 








gendfürforge; Krabenhandarbeit; Mãdchenſchule; Rouffeau; S 


1 5. Steigerr von Soden. 2. Auflage. Mit 2 Karten und 1 Plan 
Jerufalem und 6 — des re Landes. (Kr. 6.) 


5 ‚nicht nur. des Landes felbft, fondern aud alles deſſen, was aus ihm hervor⸗ oder 
hingee ft im Laufe — er — ein wechſeldolles —— Bi. 
D id d 
ee, Ehen Mkannda de die Be avid un Thriftus, die ie 


i ge die en Fra , Dolfserziehung in praftijdher, allgemeinverftändlicher Weile 
— in fü ee ce D "Die Swede und Motive der Erziehung, das Erziehungsgeichäft 
I ‚felbit, Er "Organifation werden erörtert, die werjchiedenen Schulgattungen dargejtellt. 


= Pädagosit. — Pädagogit. Don Profeffor Dr. Th. Siegler. 


— . a. Bildungswefen; Erziehung; Sröbel; Herbatt; — 
jülmefen. | 


—— Paläftina und feine Geſchichte Sechs Vorträge von Profeffor 


7 








Richtung — Löjung, insbejondere des Ertenntnisproblems und nimmt dabei zu den Stand⸗ 
en 


\ der betreffenden Sragen einführen, zu weiterer Dertiefung anregen und die richtigen Wege 


3 ihr zeigen. : : 
— Sührende Denker. Gefhichtlihe Einleitung in die Philofophie. 
E a Profefjor Dr. Jonas Cohn. Mit 6 Bildnifen. (fr. 176.) & 






‚Hauptrihtungen. Don Profeljor Dr. ©. Külpe. 3.-Auflage. (Mr. 41.) - 
‚Dr. Raoul Ritter. (Nr. 155.) 


ihre Probleme. Don Oberlehrer Hans Ricert. (fr. 186.) 


\. Philofi 
der p hiſchen Grundproblenie, des der Erkenntnis, des metaphufijchen, des 
af ir * 


in di loſophie einleiten, indem : 
ee 


Aus Natur und Geijtesmwelt. : 
Jedes Bändchen geheftet 1 ME. geihmadvoll gebunden 1 Mi. 25 Dis. 


Pflanzen. Werden und Dergehen der Pflanzen. Don Profeffor Dr. Paul 3 
Gifepius. Mit 24 Abbildungen. (Kr. 173.) 

Behandelt in leichtfaßlicher Weiſe alles, was uns allgemein an der Pflanze interejliert, ihre 
äußere Entwidlung, ihren inneren Bau, die wi tigiten Cebensporgänge, wie Nahrungsauf- 
nahme und Atmung, Blühen, Reifen und Derwelten, gibt eine Überjiht über das Ms 
reich in Urzeit und Gegenwart und unterrichtet über Pflanzennermehrung und anzens 
zühtung. Das Büdjlein ftellt jomit eine Heine „Botanik des praftiichens Leben" dar. . 


Dermehrung und Serualität bei den Pflanzen.‘ Don. Privat- 
dozent Dr. Ernjt Küfter. Mit 38 Abbildungen im Tert. (fir. 112.) 
Gibt eine furze Überjiht über die —— Sormen ber vegetativen Dermehrung und 
beihäftigt ſich eingehend mit der Serualitö der Pflanzen, deren überrajhend vielfade und 
mannigfaltige Äußerungen, ihre große Derbreitung im Pflanzenreih und ihre in allen 
Einzelheiten erkennbare Übereinitimmung mit der Serualität der Tiere zur Daritellung gelangen. 
Die Pflanzenwelt des Mlifroftops. Don Bürgerfäullehrer 
€. Reufauf. Mit 100 Abbildungen und 165 Einzeldarftellungen nad) 
Seichnungen des Verfaſſers. (Mr. 181.) 

Mill auch dem Unkundigen einen Begriff geben von dem jtaunenswerten Sormenreihhum des 
mifroftopifchen Pflanzenlebens, will den Blid bejonders auf die dem unbewafineten Auge 
völlig verborgenen Erjheinungsformen des Schönen lenten, aber auch den Urjahen der auf 
fallenden Lebenserjheinungen — Ichren, wie endlich dem Prattiter durch ausführlichere 
Beiprehung, namentlich der für die Garten- und Landwirtichaft wichtigen mitroftopiihen Schäd⸗ 
linge dienen. Um aud zu felbitändigem Beobahten und Sorſchen anzuregen, werden die 
mifroffopiichen Unterfuhungen und die Beihafiung geeigneten Materials bejonders behandelt, 
— lnfere widtigjten Kulturpflanzen. (Die Getreidegräfer.) Sechs 
Dorträge aus der Pflanzentunde, ‚Don Profelior Dr. K. Giejenhagen. 
Mit 38 Siguren im Tert. 2. Auflage. “(Rr. 10.) 

Behandelt die Getreidepflanzen und ihren Anbau nadı botanijchen wie kulturgeſchichtlichen Ges 
fihtspuntten, damit zugleich in anſchaulichſter Form gemeine botanijche Kenntnijje vermittelnd, 
f. a. Botanit; Obftbau;-Plantton;, Tierleben. 


Philojophie, Die, der Gegenwart in Deutſchland. Eine Charakterijtif ihrer 






















Schildert die vier Hauptriätungen der deutſchen Philojophte der Gegenwart, den pewz 

mus, Materialismus, Naturalismus und Idealismus, nit nur im emeinen, auch 
durch eingehendere Würdigung einzelner mpiicher Dertreter wie Mach und Dühring, Aaedel, 
Nietiche, Fechner, Loge, v. hartmann und Mundt. 


Einführung in die Philofophie. Sechs Vorträge von Profefjor i 





Bietet eine gemeinverjtändlihe Daritellung der philojophiihen Hauptprobleme und der 


es Materialismus, Spiritualismus, Theismus und Pantheismus Stellung, um zum 
Schluffe die religions- und moralphilojophiichen Fragen zu beleuchten, 


Die Philofophie. Einführung in die Wiſſenſchaft ihr Wefen und 





Mill vor allem als Einführung tn die wilfenihaftlicie Beihäftigung mit dem-Stubkene der 
ie dienen, deren Stellung im — — in der —* u 


Problems, die Löjungsverjuhe gruppieren und harakterilteren, in die Literatur 


= 






























die Philofophie im Laufe ihrer Entwidhung mehr als eine Summe geiitreiher Einfälle 
hervorgebracht Bi oh bat andererjeits aus = enntnis der Perfö Fe am beiten 
‚das Deritändnis für ihre Gedanken zu — üt. So werden die ſcheinbar entlegenen 
"und Iebensfremden Gedanten aus der Seele führender, dte drei fruchtbariten Seitalter in der 
Geihichte des philofophiichen Denfens vert  Geijteshelden heraus in ihrer inneren, 
‚lebendigen Bedeutung nahe zu bringen gefucht, Sokrates und Platon, Descartes und Spinoza, 
Kant und Fichte in diejem Sinne behandelt. ; 
hilofophie f. a. Buddha; herbart; Kant; Sebensanjhauungen; Menſchen⸗ 


‚Ieben; Rouffenu; Schopenhauer; Weltanihauung; Weltproblem. 
Phnfit [. Siät; Mitroftop; Moleküle; Haturlehte; Optit; Strahlen; Wärme, 


Phnfiologie |. Menic. 
Tantton. Das Süßwajjer-Plantton. Einführung in die freifhwebende 
rganismenmwelt unferer Teiche, Slüffe und Seebeden. Don Dr. Otto 
adharias. Mit 49 Abbildungen. (Kr. 156.) 
ibt eine Anleitung zur Kenntnis der interefjanteften Planktonorganismen, jener mifro- 
N zı und für die Be! der . Lebemejen und für die Naturgeſchichte der 
ewäljer jo Pflanzen. 


r jo wichtigen Tiere und ie wichtigften Formen werden vor: rt und 
————— ebensverhältnilfe und bedingungen diefer unfichtbaren Welt — und 


vieljeitig erörtert. 


"Polarforihung. Die Polarforihung. Geſchichte der Entdedungsreifen 
‚zum Mord» und Süöpol von den ältejten Seiten bis zur Gegenwart. Don 
"Drofefjor Dr. Kurt Hafjert. 2, wbeitete und ermeiterte Auflage. 
Mit 6 Karten auf 2 Tafeln. (1.38) ; 

; in der Au bis ie Gegenwart forigeführte und im ei ni 
Rmeetebli® umgeitatere Bud, a a  pauptergeskint bez Horde 
und Südpolarforjchu en. Na} gemeinverjtändliher Erörterung der Stele arktiſcher 
‚und antarktiiher Sorj —— jolärretien ſelbſe von dem älteften Seiten bis zur 
Gegenwart gejchildert um bejonderer: Berüdfihtigung der topographiicen Ergebnäfe. 


Politik j. England; Geſchichte. 
Pompeji, eine hellenijtiihe Stadt in Italien. Don Hofrat Profejfor Dr. 
$r.0.Duhn. Müt 62 Abbildungen im Tert und auf Tafel, (Mr. 114) 


Sucht, dur: Ireiche Abbild! nterjtüßt, jonders ren Beiipiel is 
en a et rede * — em 
und Weihe” veritändlich zu machen, wobei die — der Entwidlung Pompejis, 
Immer im Hinblid auf die gefta re ie gerade der Hellenismus für die Aus» 
dung der Stadt, threr Lebens» umd | £ achabt hat, zur Daritellung gelangen. 3 
Poit. Das Poftweien, feine Entwidelung und Bedeutung. Don Poftrat 
Bruns (fr.16) 0 a 
ildert immer unteı mderer Berüdji Ö ichtli Entwiclung die Poſt 
— taatsperfehiesanit —— en a ren Ge eelreit das Ente yon = 
e — rderu ngsmittel, den Betriebsdienft, den Weltpojtoerein, ſowie die beutfhe 


* 








obleme. Don Prof. Jofef Kohler. (Mr. 128.) 
je er 5 EN 





Aus Natur und Geijteswelt. 
Jedes Bändchen geheftet 1 ME, gejhmadvoll gebunden 1 Mi. 25 Pfe. 

















Religion. Die Grundzüge der israelitiihen Religionsgefhidhte. Don 
Profeffor Dr. Sr. Giefebredht. (fr. 52.) 

Schildert, wie Israels Religion entiteht, wie fie die nationale Schale fprengt, um in den 
Propheten die Anjäge einer Nienjchheitsreligion auszubilden, wie auch diefe neue Religion 
ji verpuppt in die Formen eines Priejteritaats. 


Religion und Naturwiffenfhaft in Kampf und Srieden. Ein 
geihichtliher Rüdblid von Dr. A. Pfanntude. (Mr. 141.) 

will durch gejchichtlihe Darſtellung der Beziehungen beider Gebiete eine rg Bes” 
urteilung des heiß umitrittenen Problems ermöglichen. Ausgehend von der urfprünglihen 
Einheit von Religion und Haturerfennen in den Naturreligioren jchildert der Derfalfer das 
Entjtehen der Haturwiljenihaft in Griehenland und der Religion in Israel, um dann Zi 
von wie aus der Verſchwiſterung beider jene ergreifenden Konflikte erwachien, die fh 
ejonders an die Namen von Kopernitus und Darwin früpfen. 


Die. religiöfen Strömungen der Gegenwart. Don Superintendent 
D.A.H. Braafd. (fr. 66.) SR 
will die — religtöje Lage nad ihren bedeutſamen Seiten hin darlegen und ihr 
gejhichtliches Derftändnis vermitteln; die martanten Perjöntichleiten und Richtungen, die du 
viſſenſchaftliche und wirtihaftlihe Entwidlung gejtellten Probleme, wie die un der 
Sorjäung, der Ultramontanismus wie die chriſtliche Ciebestätigkeit gelangen zur Behandlung. 


f. a. Bibel; Buchgewerbe; Buddha; Chriftentum; Germanen; 
Jefuiten; Jefus; Luther. 


Rembrandt. Don Profeffor Dr. Paul Shubring. Mit einem Titel 
bild und 49 Tertabbildungen. (Fi 158.) » ’ 
Eine dur zahlreiche Abbildungen unterjtügte lebensvolle Schilderung des menſchlichen und 
tünftlerijchen ——— —— öut Darftellung gelangen — on» 
lichen Schidjale bis 1642, die Srühzeit,..dieı Seit bis zu Saftias Tode, bie Nahtwahe, 
Rembran eg zur Bibel, die Radierungen, Urkundliches über die Zeit nah 1642, 
die Periode des farbigen Hellduntels, die Gemälde nah der Nachtwache und die Spätzeit. 
Beigefügt find die beiden ältejten Biographtett Rembrandts. 


Rom. Die ftändiihen und fozialen Kämpfe in der römifhen Republik. 

Don Privatdozent Dr. Leo Bloch. (Hr. 22.) 

Behandelt die Sozialgeihichte Roms, fomeit fie mit Rüdjiht auf dte die Ne bewegenden 

Seagen von allgemeinem Intereife iſt. Insbefondere gelangen die dur. Großmagtitellung  _ 

Kapitals, eil der umbenen 
er eite eines i ‚ste ein 

Ausbli@ auf die Löfung der Darteifämpfe kick a Heiäließt. — * 


Rouſſeau. Don Prof.Dr.PaulHenjel. Mit1 Bildniſſe Rouffeaus. (Rr.180.) 
Dieje Darjtellung Rouffeaus will diejenigen Seiten der Lebensarbeit des großen Genfers - 
vorheben, melde für die Entwidlung des dbeutiien Idealismus bedeutungsvoll gemefen find, 
feine Bedeutung darin erkennen Lajjen, zeß er für Goethe, Schiller, Herder, Kant, Fichte die 
unumgänglihe Dorausiegung bildet. In diejen Sinne werden nach einer furzen Charakter 
ſtizze Rouffeaus die Gejhihtsphilofophie, die ana Min die = aaa, der von 
Rouſſeau neugejhaffene Roman und die Religionsphilofophie dargeftellt. 


Säugling. Der Säugling, feine Ernährung und feine Pflege. Don Dr. 
Walther Kaupe.. Mit 17 Tertabbildungen. (Ir. 154.) i 


Will der jungen Mutter oder Pflegerin in allen Sragen, mit denen jie ſich im Intereffe des 
Heinen Erdenbürgers beichäftigen müfjen, den nah en Kat erteilen. Er der 

geiftigen und körperlichen Pflege des Kindchens wird bejonders die natürliche und Fünitlihe 
Ernährung behandelt und für alle diefe Sülle zugleich praktiihe Anleitung gegeben. 


Sci rt. D Schiffahrt und Sci litik 6 tt, 
* eher ee Br en 


De ill weit Kr eine gename Kenntnis S xt indem 

En | 
i en — 

Entwidiung = — großen ———— Knie, = en > 
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Schiller. Don Profeffor. Dr. Th. ie ler. RE dem Bildnis Schillers 
‚von Kügelgen in Heliograpüre, (&.7 72) : f 
als eine €i in das Deritän 1 Werdeg, 
Ge en imen Zeben Daten eher aan 
— (ne feiner Inriichen Gedichte und an hiftoriichen und die philoſophiſchen Studien als ein 
wiges Glied in der Uette feiner Entwiclung. 


Schönheit |. Gymnaſtik 


Schopenhauer. Seine Perjönlichteit, feine Sehre, feine Bedeutung. Sechs 
. Dorträge v. Oberlehrer H Kichert. Mit d. Bildnis Shopenhauers. te. 81.) 
Unterrichtet über Sc auer in feinem Werden, feinen Werfen und deren Sortwirken, im 
feiner hiſtoriſchen — eit nl feiner bleibenden Bedeutung, indem es 2. gründliche 
Einführung in die Sat openhauers und zugleich einen el ÜiBerbiid 
über das Ganze feines Philfophiigen Snitems gibt. 


riftwejen. Schrift- und Buchweſen in alter und neuer Seit, Don 
 Profefjor Dr. ©. Weife. 2. Auflage. Mit 37 Abbildungen. (Nr. 4.) 
un ea — ‚mel r — vier Jahrtauſende Schrift, Briefe und Seitungswejen, eng 
ft ören ‚von: den Bibliothelen der Babnlonier, von den — 
, vor. — aber von. der großartigen Entwicklung, die „Schrift und u. en in 
der neuchen Seit, insbejondere ſeit Erfindung der Buchdruderkunſt genonmen hab 


—— fa. Buhgewerbe. 


Shulnngiene. Don Privatdogent- Dr. £eo Burgerftein. Mit einem 
Bildnis und 33 Siguren im Tert.  (Nr:96.) 

- ‚Bietet — den Forſchungen und Erfahrun gen in den verſchiedenſten Kulturländern beruhende 

die re die Bi — an und Schullebens wie jene des Haufes, 

die im ufamment er — — n modernen materiellen Wohlfa ine 

erwen 


richtun endli: die ſieniſ ng der Jugend, die Eingiene des Lehrers 
md die en ‚sen R A Be a 


Schutweſen. Geſchichte des Yard Schulmejens. Don Oberrealſchul⸗ Hi 
‚direftor Dr. K. Knabe. (Nr. 85.) e 
" Stellt die Entwidlung des deutihen Schulweſens in feinen — dar und bringt jo 
die Anfänge des deutihen Schulmejens, Scholaitit, Humanismus, Reformation, Gegenreformatton, 
neue Bildungsziele, Pietismus, Philanthropismus, Auftlärung, He umanismus, Prinzip — 
alljeitigen Ausbildung vermittels einer anſtalt, Teilung der Arbeit und den nationalen 
menn der Gegenwart zur 





Dorträge zum Kampf um die A 
der Humboldt-Alademie in Berlin. % 


— die Probleme dar, um die es ſich bei der 
Dere Stellung zu Staat und: Kirche, deren Abhün, 2 cher 
deren — für die Kerausgeftaltung 


—A— ſcharf beleuchtet 
ehrerbildung der Vereinigten Staaten in ihren 
nm. Reifeeindrüde. Don Direitor Dr. — — 
im Tert und es Titelbild. (Kr. 150.) : 


Se miese ma erh Et 
(die ‚da; Dein 
— 2 Cie Je erihung ent, — 





. Aus Natur und Geliteswelt. ; 
Jedes Bändchen geheftet 1 ME., geihmadvoll gebunden 1 Mk. 25 Dre. 
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Seefrieg j. Kriegsmwefen. 
Seele |. Menſch 


Shakeſpeare und feine Seit. Don Profeifor Dr. Ernft Sieper. 
Mit 3 Tafeln und 3 Tertbildern. (Mr. 185.) 


Eine „Einführung in Shakejpeare”, die ein tieferes Derftändnis feiner Werke aus der Kenntnis 
der Seitverhältnilje, wie des Lebens des Dichters gewinnen Iajjen will, die Chronologie der 7 
Dramen fejtzuftellen, die verjchiedenen Perioden feines dichteriſchen Schaffens zu harakteri- 
fieren und jo zu einer Gejamtwürdigung Shafefpeares, der Eigenart und ethiihen Wirkung 

feiner Dramen zu gelangen ſucht. ; 


Sinnesleben |. Menid. 


Soziale Bewegungen. Soziale Bewegungen und Theorien bis zur 
modernen Arbeiterbewegung. Don Profeſſor Dr. 6. Maier. 3. Aufl. (Kr. 2) 


In einer geſchichtl Betrachtung, die mit den altorientali Kulturvöltern beginnt, 
werden an dem zwei großen wirtihaftlihen Schriften Platos — der Griehen, 
an der Grachiichen Bewegung die der Römer beleuchtet, jerner die Utopie des Thomas Morus, 
a ts der Bauerntrieg behandelt, die Beitrebungen Colberts und das Merkantilinitent, 
die Phnliofraten und die erſten wiſſenſchaftlichen Staatswirtihaftslehrer gewürdigt und über 
die Entjtehung des Sozialismus und die Anfänge der neueren Handels-, Soll: und Dertehrs- 











politit aufgeklärt. 





f. a. Arbeiterfhuß ; Sranenbewegung. 
Spiele f. Mathematik, 
Sprade f. Mutterfprahe; Stimme. 


Städtewejen. Die Städte. Geographiſch betrachtet. Don Profelfor 
Dr. Kurt haſſert. Mit 21 Abbildungen. (Mr. 165.) 
B delt als Deri in i 6 ie der Städte ei der tie Ab: 
— “der Stehlungstunde, 
er Städte, harakteriftert ihre Iandwirtichaftlihe und Dertehrs-Bedeutung als Grundlage der 
Großjtadtbildung und ſchildert das Städtebild als geographiſche Erſcheinung. ; 


Deutihe Städte und Bürger im Mittelalter. Don Profefjor Dr. 
B. Beil. 2. Auflage. Mit zahlreihen Abbildungen im Tert und auf 
1 Doppeltafel. (Nr. 43.) 
Stellt die geihihtlihe Entwidlung dar, jhildert die wirtihaftlichen, ſozialen und Haatsrenel 


lihen Derhältnijfe und gibt ein zufanmenfajjendes Bild von der äußeren Erfcheinung 
dem inneren Leben der deutichen Städte. 


Biftorifche Städtebilder aus Holland und Niederdeutihland. Dorträg 
gehalten bei der Oberjhulbehörde in Hamburg. Don Regierungs-Baumel] 
Albert Erbe. Mit 59 Abbildungen. (fr. 117.) Ri 

— Zei Sinn für die 
Dan mafertiden Stäbiehilier Sur eine nat 
fo eigenartigen und vielfachen Herrliäeit Alt: wie Mi 


— 
Zübeds, Brenens und Hamburgs nicht nur nom rein fünftlerijchen, 
geihichtlichen Standpunft aus entgegenfommen. 


Kulturbilder aus griedhifhen Städten. Dom Oberlehrer Dr. Erih 


Siebarth. Mit 22 Abbildungen im Tert und auf 1 Tafel. (Kr. 15 
Sucht ein anſchautiches Bild zu dem Ausiehen einer ü 
re ng A 

mäler; die al Bereftädte | 2 
merden geſchildert Stadtpläne und Ab 
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Stereoſtop. Das Stereojfop und ſeine Anwendungen. Don Profeffor 
Th. Hartwig, Mit 40 Abbildungen im Tert und 19 ftereoffopifchen 
Tafel. (Kr. 155.) 

B beit dir ied⸗ i md prakti Anwend der Stereoftopie, ins» 
Es engen HerchogiäenAlnmetspligeitien, kiereoffopfiäge Darkeilung mitro: 
ftopijcher Objekte, das Stereoftop als IM ent und die Bedentung und Anwendung des 
Stereofomparators, insbejondere in bezug auf photogrammetrijhe Mefjungen. Beigegeben 
find 19 ftereoffopiihe Tafeln. 


f. a. Optif, 


Stimme, die menſchliche, und ihre Dngiene. Sieben voltstümlihe Dor= 
Iefungen. Don Profeljor Dr. P. Gerber. Mit 20 Abbildungen. (Ar. 156.) 


Had den notmendigiten Erörterungen über das Suftandefomimen und über die Natur der 

Töne wird der Kehlfopf des Menichen, fein Bau, feine Derrihtungen und feine Funktion als 

muſitaliſches Inftrument andelt; dann werden die Gejang- und die S echitimme, ihre 

Ausbildung, nr und Ertrantungen, fowie deren Derhüting und ehandlung, ins» 

bejondere Erfältungstranfheiten, die profeljionelle Stimmihwäde , der Altoholeinfluß und 
die Abhärtung erörtert. 


Strahlen. Sihtbare und unfihtbare Strahlen. Don Profeſſor Dr. R.Börne 


stein und Profejfor Dr. W. Mardwald. Mit 82 Abbildungen. (Mr. 64.) 


- Schildert die verihiedenen Arten der Strahlen, darunter die Kathoden- und Röntgenitrahlen, 
die Hersichen Wellen, die Strahlungen der radioaktiven Körper (Uran und Radium) nadı ihrer 
Entjtehung und Wirtungsweije, unter Daritellung der haratteriftiichen Dorgänge der Strahlung. 


f..a. Licht. 
: Sügwajjer-Plantton ſ. Plantton. 
Technik. Am faufenden Webſtuhl der Seit. Überfiht über die Wirkungen 
der Entwidlung der Naturwiffenfhaften'und der Technik auf das gefamte 
Kulturleben. Don Geh. Regterungstat'Profejlor. Dr. W. Launhardt. 
2. Auflage. Mit 16 Abbildungen im Tert und auf 5 Tafeln. (Mr. 25). 
Ein geiftreiher Rüdblid auf die Entwidlung der Naturwiffenihaften und der Technik, der 
die Weltwunder unjerer Seit verdantt werden. 
—— {. a. Automobil; Beleuchtungsarten; Dampf; Eijenbahnen; Eifen- 
büttenwejen; Eleftrotechnif; Sun entelegraphie; Hebezeuge; Ingenieurtechnit; 
Metalle; Mitroftop; Pflanzen; Poft; tsſchus; Stereoflop; Techniſche 
hocſchulen; Telegraphie; Warmetraftmaſchinen. 
Technologie, hemifche, |. Pflanzen. 
Tee j. Kaffee. ; 
Telegraphie. Die Telegraphie in ihrer Entwidlung und Bedeutung. Don 
 Poftrat J. Bruns. Mit 4 Siguren im Tert. (Mr. 185.) 
"auf der & i Kenntnis der einichlägigen Derhäft 
a te Gebies bes Caegeusnte und heine 
co) Tıaı einem Überblit über die Entwicdlung diefes Te 
feinen werden die internationalen und 


und 
. ‚nationalen 1, danach ee Wbeblagen (Stromanı en, Ceitungen, Apparate ıc.) 
- behandelt, — die Organiſation des Serm 'ens, die Unterfeefabel, die großen feſt⸗ 
ländtiihen linien und die einzelnen äweige des Telegraphen- und Sernfpredr 
— ntenelegraphieee 0. 
Theologie |. Bibel; Chriftentum; Jefus; Luther; Peläjtine; Religion. 
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Tierleben. Tierfunde. Eine Einführung in die Soologie. Don Privat- 
dozent Dr. Kurt Hennings. Mit 34 Abbildungen, (Fir. 142.) 

Will die Einheitlickeit des gefamten Tierreihes zum Ausdrud bringen, Bewegung und Enıps 
findung, Stoffwechjel und — als die harakterifierenden Tigenſchaften aller Tiere 
darftellen und jodann die Tätigkeit des Tierleibes aus feinem Bau verjtändlih machen, wobei 
der Schwerpunkt der Darjtellung auf die Cebensweije der Tiere gelegt iſt. So werden nad) 
einem Dergleich der drei Haturreihe die et des tierifchen Körpers behandelt, ſodann 
ein Überblit über die jieben grogen Kreije des Tierreiches gegeben, ferner Bewegung und 
Bewegungsorgane, Aufenthaltsort, Bewußtfein und Empfindung, Nerveninitem und Sinnes⸗ 
organ, Stoffwecjel, Sortpflenzung und Entwidlung erörtert. 


Swiegejtalt der Geſchlechter im der Tierwelt (Dimorphismus). Don 
Dr. Friedrich Knauer, Mit 37 Abbildungen. (fr. 148.) 

Seigt, von der ungeſchlechtlichen Sortpflanzung zahlreiher niederjter Tiere ausgehend, wie 
jih aus diefem —— eg allmählich die Sweigeihlechtigteit herausgebildet hat und 
ſich bei verjhiedenen Tierarten zu auffälligitem geſchlechtlichem Dimorphismus entwidelt, an 
interejfanten Sällen folher Derjhiedenheit zwijchen Männchen und Weibchen, wobei vielfach 
die Brutpflege in der Tierwelt und das Derhalten der Männchen zu derfelben erörtert wird, 


Lebensbedingungen und Derbreitung der Tiere. Don Profejjor 
Dr. Otto Maas. Mit Karten und Abbildungen. (Mr. 139.) — 
Cehrt das Derhältnis der Tierwelt zur Geſamtheit des Lebens auf der Erde verſtändnisdoll 
ahnen, zeigt die Tierwelt als einen Teil des organijchen Erdganzen, die Abhängigkeit der 
Derdreitung des Tieres nicht nur von deifen Lebensbedingungen, jondern auch von ber Erb- 
geſchichte, ferner von Nahrung, Serperaing Eiht, Luft, Feuchtigkeit und Degetation, wie 
don dem Eingreifen des Menſchen und betrachtet als-Ergebnis an der Hand von Karten die 
geographiiche Einteilung der Tierwelt auf, der Erde nach bejonderen Gebieten, 


- Die Tierwelt des Mitroſtops Gie Urtiere). Don Privatdozent 
Dr. Richard Goldjhmidt. Mit 39-Abbildungen. (Nr. 160.) ; 


Bietet nach dem Grundjas, daß die Kenntnis des Einfachen grundlegend zum Derjtändnis des 
Komplizierten ät, eine einführende Darftellungodes-Lebens und des Baues der Urtiere, diejes 
mitrojtopiich Heinen, formenteichen, unendlich zahlreichen Gejchlehtes der Tierwelt und ftellt 
nicht nur eine anregende und durch — inſtruktive Lefiüre dar, ſondern vermag 
namentlich aud zu eigener Beobachtung der wichtigen und interejjanten Tatjachen vom Bau 
und aus dem Leben der Urtiere anzuregen. : — 
Die Beziehungen der Tiere zueinander und zur Pflsuzenwelt. Don j 
Profeffor Dr. K. Kraepelin. (Kr. 79.) 

Stellt in großen Sügen eine Sülle wechſelſeitiger Beziehungen der — zueinander 
dar. Samilienleben und Staatenbildung der Tiere, wie die interefjanten Beziehungen der Tiere 
und Pflanzen zueinander werden gejdildert. 


f. «. Ameife; Menſch und Tier; Pflanzen; Plantton; 

Tontunjt f. Mufik. 

Tubertulofe. Die Tuberkulofe, ihr Wefen, ihre Derbreitung, Urfahe, 
Derhütung und Heilung, Gemeinfaßlich dargeftellt von ee — 
Dr. W. Shumburg. Mit 1 Tafel und 8 Siguren im Tert. . 47.) 


Säildert nah einem Überblit über die Derbreitung der Tuberkuloje das Weſen derjelben, 
beihäftigt jih eingehend mit dem Tubertelbazilius, befpricht die Maßnahmen, dur die man 
ihn von ji) fernhalten kann, und erörtert die Stagen ber eilung der Tuberkufofe, vor allem ' 
die Angienijch-diätettiche Behandlung im Sanatorien und Citngenheilftätten. : 


Turnen j. Önmmnaftif. ? ; ha 
Unterrigtswefen f. Bildungsweien; Erziehung; Hilfsſchulweſen; Hoch⸗ 
ulhngiene; ar a 
































ſchulen; Mäddenfdule; Pädagogik; Sch 












FETT — — 


der Derfaffung® ‚des Deutfchen Reiches, Sechs 
— von * 


€. £oening. 2. Auflage. (Nr. 34 
in das VD, t des D 
a — * 
je 14 e e 
— — ———— Kechtes zu gewinnen. an 


—— i. a. Sürjtentum, 


Derichrsentwidlung. Derkehreöknidiung in Deutſchland. 1800-1900. 
Jorträge über Deutihlands Eifenbahnen und Binnenwajjerjtraßen, ihre. 
idlung und Derwaltung, fowie ihre Bedeutung für die heutige Dolts= 

jaft von Profeſſor Dr. W. Lob. 2. a. (Ar. 15.) 

iner furzen Üb ſicht über di fortfchritte in den Derfehrsm 

he Wirtun irfungen eü cite Beilichte des ee ſenbahnweſens jhildert den heu 
erfajjung, das Güter- und 2 Perjonentarifweien, die rſu 
— wa — Bedeutung der Binnenwaſſerſtraßen und endlich die Wirkungen der 


—— Eiſenbahnen; eee Poſt; Schiffahrt; 


























——— un ‚des enden Don Profejjor Dr. 
anes. (Mr. 105.) 
18 Stellung der Derjicherung im Wirt! leben, die Entwidlung der De 
: ve on anijasion —— — —— eines Defacuss, 
sdertragsreht und die Inter meine 
"Die Lebensverjiherung, Unfallverjicherung, 
Merverfiherung, Hag erung, Die® 











: Dolislied. Das deufjche Dolistied. Tiber Wefen und Werden des deutichen 
-  Dolfsgejanges. Don Privatdozent Dr. 3. W. Bruinier. 2. Auflage. (1r.7.) 


Handelt in jhwungvoller Daritellung vom Wejen und Werden des deutſchen —— 
nierrichtet über die deutſche Voltsliederpflege in der Gegenwart, über Weſen und Urſprung 
des deutihen Doltsgefanges, Stop und Sp eimann, aa! und Mär, Leben und Liebe, 


1 Joltsiäule ſ. Schulmwefen. 

oftsjtämme. Die deutſchen Doftsftamme un Candſchaften. Don Prof.Dr. 
= ©.Deife. 3. Auflage. Mit 29 Abbild. im Tert und auf 15 Tafeln. (Nr. 16.) 
£ mn Städtes, £: und anderen Bildern unterftüß‘ 

‚die Ei ehrt der Slien One u Stämme, N Araber Eigeninuih teten x 
Zondieaft, den den Einfluß — Temperament und die geiſtige Anlage der — 
Ben I er Snake — änner, Sitten. und Gebräuche, Sagen und Märchen, * 

Haus einrichtung u a. m. 

— f. Amerifa; Arbeiterſchutz Bevölterungslehre a 
>; Deutjcland; Srauenbewegung; Japan; Soziale Bewegungen 
Derficjerung; Wirtjäafisgeiniäte — 








US SUIUE UNO eiteswelt. . BEN 
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Warenzeichenrecht j. Gewerbe. 


Wärme. Die Lehre von der Wärme. Gemeinverftändlic dargejtellt von 
Profefjor Dr. R. Börnjtein. Mit 33 Abbildungen im Tert. (Mr. 172.) 8 
Bietet eine Elare, feine erheblichen Dorfenntnijje erfordernde, alle vorfommenden Experimente 
- ‚in Worten und vielfach durch Seichnungen jhildernde Daritellung der Tatjahen und Gejege 
der Wärmelehre. So werden Ausdehnung erwärmter Körper und Temperaturmeifung, Wärmes 
mejjung, MWärme- und Kältequellen, Wärme als Ener eform, Schmelzen und Erjtarren, 
Sieden, Derdampfen und Dertüffigen, Derhalten des Wafjerdampfes in der Atmoiphäre, 
Dampf- und andere Wärmemajchinen und jchlieglic Bewegung der Wärme behandelt. \ 


f. a. Chemie. 


Wärmelfraftmajhinen. Einführung in die Theorie und den Bau der “ 
neueren Wärmefraftmajchinen (Gasmafhinen). Don Prof. Rihard Dater. 

2. Auflage. Mit 54 Abbildungen. (Kr. 21.) 

Will Interefje und Derjtändnis für die immer — werdenden Gas», Petroleum- und 
Benzinmafhinen erweden. Nach einem einleitenden ſchnitte folgt eine kurze Befprehung 
der verjchiedenen Betriebsmittel, wie ng Kraftgas ujw., der Diertatt- und Sweitatt- 
wirkung, woran jid dann das Wichtigfte über die Bauarten. der Gas-, Benzin», Petroleum» 
und Spiritusmajchinen jowie eine Daritellung des Wärmemotors Patent Diejel anſchließt. 


Heuere Sortjäritte auf dem Gebiete der Wärmekraftmafchinen. = 
Don Profejjor Rihard Dater. Mit 48 Abbildungen. (Mr. 86.) 


RR 
Ohne den Streit, ob „Lotomobile oder Sauggasmaijdhine*, „Dampfturbine oder * 
Großgasmajdhine*, —— zu wollen, behandelt Verfaſſer die einzelnen maſ J 














gattungen mit Rüdficht auf ihre Dorteile und Naäıteile, wobei im — Teil der Derfuh 
unternommen ijt, eine möglichit einfache umdı leihitverjtändlihe Einführung in die Theorie " 
und den Bau der Dampfturbine zu geben: | 


f. a. Dampf. m 
Waſſer j. Chemie. 


Weltall. Der Bau des Weltalls Don Profeffor Dr. 5. Seiner. 

- Auflage. Mit 24 Siguren im Tert und auf einer Tafel. (Mr.24.) 
Stellt nad} einer Belehrung über die wirklichen Derhältnijje von Raum umd Zeit im Weltall 
dar, wie das Weltall von der Erde aus eriheint, erörtert der inneren Bau des Weltalls, 
d. h. die Struftur der jelbjtändigen Himmelstörper und fchlieglich die Srage über die äußere 
Konftitution der Sirfternwelt. e 


f. a. Aftronomie. 


Weltanfhauung. Die Weltanfhauungen der großen Philofophen der 
Neuzeit. Don Profeffor Dr. £. Bujje. 3. Auflage. (Hr. 56.) ö 
Will mit den bedeutenditen Erfheinungen der neueren Philojophie befannt machen unter 
Beihräntung auf die Daritellung der großen Hajfifhen Sniteme, die es ermöglicht, die bes 
herrjcjenden und Karakterijtiihen Grundgedanten eines i ſcharf herauszuarbeiten und 
fo ein möglichjt ares Gefamtbild der in ihm enthaltenen DWeltanihauung zu entwerfen, 


j. a. Kant; Lebensanfhauung; Menfchenleben; Philofophie; Rouffean; 
Schopenhauer; Weltproblem, 


Weltäther j. Molefüle, En 


Welthandel. Geſchichte des Welthandels. Don Oberlehrer Dr. Mar 
Georg Shmidt. (lie. 118.) er a 





























Eine zujammenf ü t der Entwidelung des Handels. führt von dem Altertum di 
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Weltproblem. Das Weltproblem von pofitiviftiihem Standpunfte aus. 
Don Privatdozent Dr. J. Pegoldt. (fr. 133.) 

Sucht die Geihichte des Nachdentens über die Welt als eine finnvolle Geſchichte von Irrtümern 
pindologiic mölich zu machen im Dienite der von Scuppe, Mad} und Avenarius ver: 
tretenen Anihauung, daß es feine Welt an jid, fondern nur eine Welt für uns gibt. Ihr 
Elemente jind nidyt Atome oder fonjtige abjolute Eriftenzen, jondern Sarben-, Ton, Drud-, 
Raums, t- ufw. Empfindungen. Trotzdem aber find die Dinge nicht bloß jubjeltiv, nicht 
© bloß Bewußtfeinseriheinungen, vielmehr müflen die aus jenen Empfindungen zufammen- 
geiesten Beitandteile unjerer Umgebung forteriftierend gedaht werden, auh wenn wir fie 
nicht mehr wahrnehmen, 


——f. a. Philofophie; Weltanfhauung. 


Weltwirtichaft. Deutſchlands Stellung in der Weltwirtfhaft. Don 
Profejjor Dr. Paul Arndt. (Mr. 179.) 
Dill in das Wunderwert menſchlichen Scharfiinns, menſchlicher Gejhidlichteit und menſchlicher 
Kühnheit, das die Weltwirtihaft daritellt, einführen, indem unfere wirtihaftlihen Beziehungen 
um ande dargeitellt, die Urjachen der gegenwärtigen hervorragenden Stellung: Deutjdj 
in der Weltwirtihajt erörtert, die Dorteile und — diejer Stellung eingehend 
; It, und endlidy die vielen wirtſchaftlichen und politücen Aufgaben ſtizziert werden, 
die ji aus Deutihlands internationaler Stellung ergebeıt. 


Wetter. Wind und Wetter. Sünf Dorträge über die Grundlagen und 
wichtigeren Aufgaben der Meteorologie. Don Profefjor‘Dr. Leonh. Weber. 
- Mit 27 Siguren im Tert und 3 Tafeln. (Mr. 55.) 


re hiſtoriſchen Wurzeln der Meteorologie, ihre phufitaliihen Grundlagen und ihre 
tung im gejamten Gebiete des Wiſſens erörtert die hauptjählichiten Aufgaben, die dem 
den: Meteorologen obliegen, wie die prealtiiche Anwendung in der Wettervorherjage. 


Wirtihaftsgejchichte. Die Entwidlung des deutſchen Wirtſchaftslebens 
. im 19. Jahrhundert. Don Profejior Dr. £. Pohle. (Hr. 57.) 
‚Gibt im gedrängter Form einen Überblid über die gewaltige Ummälzung, die die deutihe 
Volkswirtihaft im legten Jahrhundert ee Cats die Umgeitaltung der Landwirtihait; 
die Tage von Handwerk und Hausinduftrie; die tehung der Großinduftrie mit ihren Ber 
gleiteriheinungen; Kartellbewegung und Arbeiterfrage; die Umgejtaltung des Dertehrsweiens 
End die Wandlungen auf dem Gebiete des Handels. 


Deutjches Wirtſchaftsleben. Auf geographiider Grundlage geſchildert 
on Profejjor Dr. Chr. Gruber. Neubearbeitet von Dr. Hans Reinlein. 
2. Auflage. (fir. 42.) 


© Beabjühtigt, ein gründliches Verjtänönis für den ſieghaften Aufihwung unferes wirtſchaft · 
lichen Lebens jeit der Wiederaufrichtung des Reichs herbeizuführen und —— inwieweit 


— rue 
— wirtſchaftche Erdtunde. Don Proſeſſor Dr. Chr. Gruber. (Nr.122.) 
meer En Hoditraße des i Quelle 
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iftlihen Entfaltung: a 


—— [. a. Amerita; Deutjchland; € 
ographie; Handwerk; Japan; Rom 





| Bavind, Hatürlice und Hünetiene 
ee 182. 
Biedermann, Die ten. Entwidl. 


Bpe: — Jejuiten . 
N "im 


Bongardt, Die Natuzei en ‚aften 
ee nenckan end; 


1 Bruinier, De the Doltstied . 


* Buggenerde u. die Kultur. Dor⸗ 


‚Bußner, 8 Dorträge aus der Ge⸗ aupe, GEERG ie 00 "154 
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iſt berufen, für das 20. Jahrhundert die gewaltige Auf-: 
gabe Zu erfüllen, die der Holzjamitt im 15. und 16. Jahr- 
hundert und der Kupferſtich im 18. Jahrhundert erfüllt 
haben... Sie ift das einzige Dervielfältigungsperfahten, F 
deſſen Erzeugnifje tatlächlih* Original-Gemälden vol I 
wertig entiprehen. Hier beftimmi der Künftler fein Werk 
von vornherein fir die Technik des Steindrudes, die eine 
Dereinfadung und fräftige Sarbenwirkung ermöglict, 
aber au in gebrochenen Sarbtönen den feiniten Stime- 
mungen gerecht wird. Er überträgt jelbit-die Seihnung 
auf dew Stein und übermagt den Drud. Das Wert it 
alfo bis in alle Einzelheiten hinein das Werk des Künftlers 
und der unmtitelbare Ausörid: jeiner Perjönlichteit. Die 
Künftier-Sfeinzeihnung: ilen jchenft uns die jo-lange e 


kommen an künftierifchem Wert. Durd; mehanilche. 
I  Dervteljältigung geht das eigentlich Künitlerifhe jtets per 

Joreit; umd Inden zumeift audy noch die Farbe fehlt, werden . 
die Werte der Kompofition nicht unwejentlic geändert. 


Gerade Werke echter Hermatfunit, die einfache Motive ausgeltalien, 
bieten nicht, ud, dem Erwächlenen Mertmolles, ondern iind äudı 
1: dem Minbe, nerftändtih. Sie ‚eignen fih Dishalt befonders für). 
2] dus beufhe Haus ud Tonnen feinen Ihönften Schmad bilden. 1 
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den ae Wert der ‚Bilöer: ‚anertaunk, mehrere Regieranaen 6 . 
rue duch Aintauf und Empfehlung unterftägt, 
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